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Closed. Beyond Reality
 
Liebe Leser:innen,
dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.
Deshalb findet ihr am Ende des Buchs eine Triggerwarnung.
Ich wünsche mir für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.
Eure Melly
»Oh, summer rain you make me want to live forever.«

Für Annika.
Und alle, die Sommermärchen und warmen Regen lieben.

Closed. Beyond Reality
Playlist
 
Slow Hands - Niall Horan
Heaven - Niall Horan
Ruby - Kaiser Chiefs
Ohne Dich (schlaf’ ich heut Nacht nicht ein) - Münchener Freiheit
You Could Start A Cult - Niall Horan
Fairytale - Alexander Rybak
The Night We Met - Lord Huron
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Ich liebte mein Leben.
Endlich hatte ich alles, was ich wollte. Eine schöne Wohnung in Berlin, die ich mir mit meinem Bruder teilte, den Job, den ich seit der achten Klasse angestrebt hatte, und, das wohl Wichtigste, endlich die finanzielle Freiheit, die ich mir so sehnlich gewünscht hatte.
Es war nicht so, als wäre meine Familie besonders arm gewesen. Trotzdem hatte ich es satt gehabt, nach drei ganzen Jahren unvergüteter Ausbildungszeit und den monatlichen zweihundert Euro, die meine Eltern für angebracht hielten, auf jeden einzelnen Cent achten zu müssen.
Das Ganze lag inzwischen weitere drei Jahre zurück. Vor genau drei Jahren war mein erstes Gehalt auf meinem Konto eingegangen, und seitdem fühlte ich mich endlich wie die Journalistin, die ich immer hatte sein wollen.
Ich leistete mir, was ich wollte.
Klamotten, Schmuck, Urlaube, Partys. Ich war abhängig.
Abhängig von diesem Kick, von dem Glücksgefühl, das in meinen Adern pulsierte, jedes Mal, wenn ich etwas sah, das ich wollte, und es mir einfach leisten konnte. Meistens jedenfalls.
Ich hätte es niemals als Kaufsucht bezeichnet. Ich war stolz darauf, hart für mein Geld gearbeitet zu haben und mir davon die Dinge zu kaufen, die mich glücklich machten. So wie an diesem Montagmorgen.
Es war Sommer, und ich liebte es, dann besonders früh im
Büro aufzutauchen. Denn dann war niemand da. Keine nervigen Kollegen, kein drängelnder Chef. Keine Telefonate.
Nur ich, wie ich mit meinem Iced Coffee schon um sechs Uhr morgens das Gebäude betrat. Drinnen war bereits das leise Surren der Klimaanlagen und Server zu hören, doch sonst war alles still. Ich lief in den ersten Stock und dann den schier endlos langen Flur entlang. Von rechts knallte mir die Sonne entgegen. Sie bahnte sich ihren Weg durch die matten Glasfronten der neuen Einzelbüros unserer Chefredakteure.
Wie von selbst holte ich meinen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss.
Widerstand.
»Oh nein. Nein, nein, nein!«, zischte ich leise.
Die Tür war nicht abgeschlossen, und mein Herz begann zu rasen. Es gab nur zwei Szenarien, die darauf folgen konnten. Entweder war es meine Schuld, weil ich vergessen hatte abzuschließen, oder–
»Guten Morgen!«, hörte ich eine vertraute, fröhliche Stimme rufen, die mir endlich wieder Luft in die Lungen trieb.
»Sei mir nicht böse«, begann ich, trat tiefer in das Vorzimmer und atmete scharf ein. »Aber was zum Teufel machst du schon hier, Helga?«
»Arbeiten, Lia. Ich ar-bei-te!« Das aggressive, unbeholfene Einhämmern auf ihre Tastatur machte mein Unbehagen in dem Moment nicht unbedingt besser. Ich blinzelte und legte dann den Kopf schief. »Dieses bescheuerte Protokoll muss in drei Stunden bei Frau Dr. Theiß auf dem Tisch liegen, sonst bin ich einen Kopf kürzer.«
Ein vages Geräusch kam über meine Lippen, und träge schleppte ich mich bis an meinen Platz. Dann verdrehte ich die Augen und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Der Stapel mit unerledigtem Papierkram vor mir entlockte mir ein leises Seufzen, und für einen winzigen Moment schloss ich die Augen.
»So habe ich mir meinen Sommer eigentlich nicht vorgestellt«, murmelte ich und blinzelte vorsichtig der Sonne entgegen, die unser Büro in ein wunderschönes, warmes Licht tauchte.
»Ich weiß, Süße. Aber ich hab dich auch gewarnt, als du hier angefangen hast. Unsere Frau Dr. Anwältin Theiß, Schrägstrich Abteilungsleiterin der anderen Art, und Herr Breitenbach sind eben …« Ihre Stimme versagte, als wäre es ihr unmöglich, dieses Wort in den Mund zu nehmen.
»Komm schon, sprich es aus, Helga«, ächzte ich und nippte an meinem Kaffee, bevor ich ihn zurück auf den Tisch stellte.
»Besonders.«
»Besonders?« Ich keuchte. »Das ist doch nicht dein Ernst. So wie ich dich kenne, sitzt du seit dreißig Minuten hier, tippst wie eine Irre dein blödes Protokoll, hattest schon drei Kaffee und bekommst nicht mal ein kleines Danke, Helga, dafür, dass du immer alles fristgerecht fertig hast, obwohl unsere Deadlines absolut unmenschlich sind. Das ist doch schlichtweg unfair …«
Helga schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte, und ich schreckte hoch. Sie stand auf und sah mich aus schmalen Augen an. »Willst du wissen, was wirklich unfair ist?« Ihre schier endlos wirkende Pause erreichte ihren Höhepunkt, als sie auch noch ganz langsam eine Augenbraue nach oben zog. »Dass deine Haare trotz der ganzen Blondierungen noch nicht abgebrochen sind oder ausfallen. Das und nichts anderes.«
Ich prustete. »Helga«, sagte ich sanft, ohne noch etwas hinzufügen zu wollen. 
»Mach dir nichts draus. Nur noch zwei Jahre, und dann sehen sie mich nie wieder.« Sie ging zum Fenster und öffnete es. Anschließend kramte Helga in ihrer schwarzen Handtasche und zog eine Schachtel Zigaretten hervor. »Auch eine?«, bot sie mir an, und ich verzog das Gesicht.
»Nein«, brachte ich etwas angewidert hervor. »Ich habe noch nie geraucht und habe es auch nicht vor. Es ist völlig sinnlos, mir ständig eine Zigarette anzubieten. Stattdessen solltest du endlich aufhören, auf der Fensterbank zu rauchen und dabei andauernd Angst zu haben, Breitenbach könnte jeden Moment reinkommen.«
Helga zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und blickte der Flamme ihres Feuerzeugs entgegen, während sie die Kippe zwischen den Lippen balancierte. »Also damals in der DDR …«
»Nein«, keifte ich ihr entgegen. »Ich hab dich wirklich lieb, aber es ist verdammt nochmal immer noch sechs Uhr morgens, und ich hab jetzt wirklich keinen Nerv für Helgas wilde Zeiten in der Zone.« Ich hob die Hände in die Luft und formte einen imaginären Bogen, als würde ich damit die Überschrift dieser Headline unterstreichen.
»Ich meine ja nur …«, murmelte sie und blies der Sonne ihren kalten Rauch entgegen. »Bei mir lernst du mehr über das, was damals war, als in jedem Lehrbuch.«
»Weiß ich doch. Aber bitte spar dir das für in vier Stunden auf, ja?« Ich faltete bereits die Hände, um untertänigst um Gnade zu bitten, als sie mich mit ihrem zustimmenden Lachen endlich erlöste. »Bis dahin warten etwa hundert Seiten Postarchiv auf mich. Glaub mir also bitte, wenn ich sage, dass ich deine DDR-Geschichten wirklich lieber hören würde, als mich hier durchzukauen.«
Helga zuckte unschuldig mit den Schultern und zog verträumt an ihrer Zigarette. »Du weißt ganz genau so gut wie ich, dass das hier nicht das ist, was du immer machen wolltest. Lia, du bist von Grund auf eine Abenteurerin. Hör endlich damit auf, dich an einen Bürostuhl ketten zu lassen, um dämliche Rechtschreibfehler zu finden, die kaum einen der Leser interessieren.«
»Hey!« Ich griff wie ferngesteuert nach einem Papierknöllchen, das vom Vortag liegen geblieben war, und warf es nach ihr. »Dafür sind die Artikel am Ende wenigstens gut geschrieben!« Sie sah dem Bällchen unbeeindruckt dabei zu, wie es an ihrem Knie abprallte und auf den Boden fiel.
»Natürlich sind sie gut geschrieben.« Helga warf nach einem letzten Zug ihre Zigarette aus dem Fenster und erhob sich vom Fensterbrett. »Aber verdammt, Lia. Du bist doch nicht hier, um jede Woche die Top Ten der schrecklichsten Tippfehler deiner Kollegen aufzuspüren. Schlimm genug, dass Breitenbach dich nicht einmal für deine Arbeit im Magazin nennt.«
Ich schluckte trocken. Damit traf sie eine tief klaffende Wunde in mir. Die Überwindung, die es mich jedes Mal kostete, Breitenbach überhaupt um etwas zu bitten, das mir meine Arbeit erleichterte oder ihr gerecht werden würde, wurde von Tag zu Tag größer, als mir lieb war. Aber mich in einen Raum zu stellen, der voller Chefredakteure war, niemals.
Weiße, zur Hälfte längst grau melierte Männer, deren Sicht auf die heutige Gesellschaft aus dem letzten Jahrhundert stammen musste.
So viel stand fest.
Es war nicht so, als würde ich es mir selbst nicht zutrauen, einen bedeutenden Teil dieses Magazins zu übernehmen. Viel eher waren es die grässlichen, gehässigen Blicke auf mir, die jedes Mal wie Kaugummi an mir haften blieben. Als könnten sie mir allein mit ihren Augen alles sagen, was in ihren Köpfen vorging.
Ich bin nicht gut genug.
Ich habe keine Erfahrung.
Ich würde mich mit einem großen Artikel nur zum Affen machen.
Wer übernimmt dann die Drecksarbeit und Fehlersuche?
Ein aufgeregtes Schnipsen direkt vor meiner Nase riss mich wieder aus meinen Gedanken. »Hm?«, brummte ich und blinzelte perplex.
»Redest du dir schon wieder irgendeinen Mist ein?«, fragte Helga und zog skeptisch die Augenbrauen zusammen.
Ich begann zu stammeln. »So ein Quatsch, ich …«
»Also doch.« Sie verdrehte mit einem Grinsen die Augen, und ich seufzte.
»Bitte lass uns später darüber reden. Oder auch nie.«
Helga lachte auf, und ich begann, mich durch meine quälend langweiligen Papierstapel zu arbeiten.
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»Na, du Mistgöre?«, erklang es hinter mir, als ich mir gerade etwas Wasser aus dem Spender in mein Glas einließ. Ich verdrehte die Augen und atmete tief durch.
»Na, du Penner?«, erwiderte ich zuckersüß, drehte mich auf dem Absatz um und sah Lennard direkt in die Augen.
Dieses Arschloch.
Er drängte mich von der Stelle und griff sich selbst ein Glas aus dem offenen Regal. Seine grässlich perfekt sitzenden, blonden Haare schimmerten im künstlichen Röhrenlicht der Küche. Er hatte so viel Gel darin, dass ich mich sicher darin hätte spiegeln können, wäre er damit auf Höhe meines Gesichts gekommen.
»Schon gehört? Wir landen nächsten Monat wegen meiner Reportage über die Straßenkinder in Neukölln in den Top fünf der bedeutendsten Magazine Berlins.«
Ich hielt die Luft an. Nicht schon wieder.
Mein Körper versteifte sich, und ich war drauf und dran, einfach zu gehen und diesen Mistkerl in seinem widerlich stinkenden Ruhm stehen zu lassen.
»Und? Was musstest du dieses Mal dafür tun? Eins davon adoptieren?«, fragte ich gehässig und biss die Zähne zusammen. Meine Nägel kratzten am glatten Glas entlang, und das Quietschen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.
»Lia!« Er schnalzte mit der Zunge und drückte auf den Knopf des Wasserspenders. Dann kniff er die Augen zusammen und kam mir für meinen Geschmack deutlich zu nahe. »Lia, Lia, Lia …«
Nimm meinen Namen noch einmal so tadelnd in den Mund, und ich werde–
»Deine Nasenspitze wird schon grün vor Neid. Ich würde besser aufpassen.«
Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen, tief in sein Brustbein gestemmt, von mir. »Pass du besser mal auf, mit wem du dich hier anlegst, Freundchen.«
»Oh, gewandte Wortwahl.« Er hob übertrieben die Finger ans Kinn und zog eine Grimasse, als würde er immer so nachdenken.
Vollidiot.
»Was kommt als Nächstes, Lia? Früchtchen?« Er lachte auf, und ein Ball aus Lava überkam meinen Bauch. Meine Finger zitterten bereits vor Anspannung, und es fehlte nur noch ein kleines bisschen seiner Boshaftigkeit, damit mein Fass überlief. In mir keimte der glänzende Gedanke auf, ihm das Wasser in einem Schwung einfach ins Gesicht zu kippen, doch ich riss mich zusammen.
Ich wollte keine Energie mehr an ihn verschwenden.
Er war es schlichtweg nicht wert. Zu lange hatte ich versucht, ihm die Stirn zu bieten, und mir dabei die Zähne an ihm ausgebissen. Stattdessen setzte ich mein zuckersüßes Lächeln auf und legte den Kopf schief.
»Fick dich«, formte ich mit meinen Lippen und ließ ihn ohne ein weiteres Wort an Ort und Stelle stehen. Einzig mein Mittelfinger reckte sich ihm rücklings entgegen und gab ihm die Aufmerksamkeit, nach der er sich offensichtlich so sehr sehnte.
Lennard Sireck.
Dieser Dreckskerl.
Er begann zeitgleich mit mir hier zu arbeiten und tat, bei Gott, alles, um in irgendeiner Form besser zu sein als ich. Er hielt sich nicht zurück, mich und alle anderen in der Berufsschule zu sabotieren, sich bei den Lehrern und unserer Vorgesetzten einzuschleimen und, was am allerschlimmsten war, seinen Status als Anwaltssöhnchen raushängen zu lassen.
Es gab keine Gelegenheit, die er ausließ, um sich selbst eine Stufe auf der Karriereleiter nach oben zu katapultieren.
Im ersten Jahr, in dem wir beide hier in Vollzeit angefangen hatten zu arbeiten, bekam er bereits zwei Gehaltserhöhungen. Und das, obwohl seine Reportagen nicht einmal besonders aufwendig recherchiert oder geschrieben waren.
Nur leider hatte Lennard ein großes, einzigartiges Talent: Kein schmutziges Geheimnis war vor ihm sicher. Er würde über Leichen gehen, um dem Verlag als Erster die fette Schlagzeile zu verpassen, um die sich ganz Berlin, wenn nicht sogar das ganze Land riss. Und genau das war es auch, was ihn so verdammt gefährlich machte und meinem Chef gleichzeitig so imponierte.
Dass wir beide als Jahrgangsbeste abgeschlossen hatten und nur deshalb von The Berlin Review unsere Arbeitsverträge bekommen hatten, spielte hier keine Rolle.
 
»Holy shit, you look awful«, lachte mir Shawn entgegen, als ich kraftlos meine Tasche vor ihm auf den Boden fallen ließ.
»Ha, ha. Schön, so aufbauende Worte am Nachmittag, nachdem ich zweieinhalb Überstunden gemacht habe, vielen Dank.«
»Gern geschehen. But now, you have überstanden.«
»Nein, Schatz, Ü-ber-stun-den«, sagte ich und ließ mich neben ihm aufs Sofa plumpsen. Übermütig stöhnend hob ich die Beine auf seinen Schoß und seufzte viel zu laut in das Kissen, das ich mir aufs Gesicht drückte.
»Was ist denn mit dir los?«, hörte ich Lui plötzlich fragen.
»Deine Schwester hat ihre Ü-ber-stun-den überstanden«, antwortete Shawn bewusst deutlich, und ich schlug mit meinem Kissen nach ihm.
»Ich schwöre dir, wenn du deinen überdimensional niedlichen amerikanischen Akzent nicht hättest, wäre ich dir schon längst an die Gurgel gegangen«, flüsterte ich gefährlich ruhig und richtete mich auf.
»Gurgel?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »What means that?«
Lui kam ums Sofa herum, beugte sich zu ihm runter und küsste träge seinen Adamsapfel. »She wants to kill you.« Er grinste an seiner Haut, und ich stöhnte genervt auf.
»Ihr seid echt nicht zu gebrauchen, wisst ihr das eigentlich?«, keuchte ich todernst und dachte im nächsten Moment schon wieder an Lennard und seinen blöden Triumph. Ich hatte alles dafür getan, nicht noch mehr Zeit damit zu verschwenden, über ihn nachzudenken, aber diese beschissene Unruhe, die er in mir auslöste, ließ mich einfach nicht mehr los.
Alles in mir brodelte.
Vor Wut.
Vor Unzufriedenheit.
Vor fehlender Gerechtigkeit.
Ein leises, aber durchdringendes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken, und ich verzog das Gesicht. Lui und Shawn hingen schon wieder wie zwei schmatzende Saugnäpfe aneinander, und mir brannte eine Sicherung durch. »Ludwig Alexander!«
Das tiefe, ächzende Schnauben, das er von sich stieß, klang gefährlich nach einem Kissenangriff, den ich gleich würde ertragen müssen. »Wenn du mich noch einmal so nennst, dann …«
»Dann was?«, fragte ich provokant. »Beschwerst du dich bei Papa, weil er dich nach seinem Opa benannt hat?« Ein breites Grinsen überkam mich, und ich zog vorsichtshalber die Beine zurück an meinen Körper.
»Du bist die nervigste kleine Schwester, die man haben kann, weißt du das eigentlich?«
Ich prustete. »Kommst du mir jetzt wieder mit deiner Ich-bin-zehn-Monate-älter-als-du-Nummer? Glückwunsch, Lui.«
»Na warte, du Freak!«, knurrte er und warf sich auf mich. Shawn stand seufzend vom Sofa auf, und ich verlor den letzten Widerstand, den es brauchte, um meine Beine angewinkelt zu halten. Ohne es zu sehen, wusste ich ganz genau, was für ein Ausdruck sich in sein Gesicht geschlichen hatte. Anfangs hatte er noch immer versucht, die Wogen zwischen uns zu glätten, doch irgendwann verstand auch er, dass es keinen Sinn hatte, sich zwischen zwei Geschwister zu stellen, also ließ er mich im Stich.
Lui richtete sich über mir auf, saß mit seinem vollen Gewicht auf meinem Becken, und ich hatte keine Chance mehr, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Ich quiekte hilflos auf, als er nach meinen Handgelenken schnappte und mich mit seiner freien Hand an den Seiten zu kitzeln begann. »Lass es!«, keuchte ich gequält, wollte aber ernst klingen und stieß einen so seltsamen Ton aus, dass Lui anfing, wie ein Hühnchen zu gackern. »Du blöd–«
»Vorsicht!«, fauchte er scharf und pinnte meine Hände links und rechts neben meinem Kopf fest.
Ich verlor innerhalb weniger Sekunden den Kampf um meine Freiheit und blickte meinem Schicksal wortwörtlich ins Auge.
»Lui, wehe!« Ich kannte diesen Ausdruck. Seit über zwanzig Jahren. Seit dem Tag, an dem ich begann, ihn zurückzuärgern, hatte er ihn nie wieder verloren. Luis Augen formten sich zu Schlitzen, seine Mundwinkel zuckten, und in seinem Blick stand Rachsucht. So voller Leidenschaft, dass mein Herz begann zu rasen.
Shit.
»Nein!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und er hob ganz langsam eine Braue. »Mh mh!«, wimmerte ich und verzog kopfschüttelnd das Gesicht.
»Er wird es doch sowieso tun. No chance, Lia«, lachte Shawn plötzlich gehässig und positionierte sich mit verschränkten Armen neben uns.
Von wegen unparteiischer Amerikaner.
Ich wollte etwas erwidern, doch es war zu spät. Lui beugte sich viel zu schnell zu mir runter und leckte mir ohne zu zögern einmal quer übers Gesicht. Ich schrie auf und zappelte mit den Beinen wie ein kleines Kind.
Himmel, war das eklig!
»Du widerlicher, kleiner Mistkerl!«, keifte ich atemlos. Dann ließ Lui endlich von mir ab und stand wieder auf. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die feuchten Stellen und stieß einen Fluch aus.
»So, Hände waschen und hinsetzen. Es gibt Pasta und Rotwein«, sagte er mit einem triumphierenden Lächeln und drückte Shawn einen flüchtigen Kuss auf den Mundwinkel, bevor er wieder zu mir sah. »Und bei Gelegenheit solltest du dir dein Gesicht gleich mitwaschen, Lia-Mäuschen.«
Ich schnaubte und hatte das Bedürfnis, wie früher einfach fest auf den Boden zu stampfen. Stattdessen griff ich schwer atmend nach dem nächstbesten Kissen, das neben mir lag, und warf es ihm mit all dem Schwung, den ich aufbringen konnte, nach.
 
Ein leises Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich plötzlich aufsehen und riss mich aus meiner Konzentration. Ich blinzelte, und meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das diffuse, warme Licht im Zimmer gewöhnt hatten. Ruhig flackerten ein paar Kerzen auf meiner dunklen, alten Holzkommode und erinnerten mich mit vagem Herzklopfen daran, wie lange ich vermutlich schon auf den Monitor starrte. Ich war so vollkommen versunken auf der Website meiner liebsten Gesichtspflegemarke, dass ich die Zeit gar nicht mehr im Blick hatte. »Komm rein!«
»You still awake? Wolltest du nicht früher schlafen gehen?«, fragte Shawn mit mahnendem Ton, als er den Kopf durch den Türspalt streckte und ein wenig verdutzt dreinsah. Er trat ein und setzte sich zielgerichtet direkt an mein Bettende.
Ich klappte mein Laptop zu und hob eine Augenbraue. »Sieht aus, als hätte ich ganz schön die Zeit vergessen …«
»Du wolltest dich ablenken, right?«, fragte er und ließ sich zur Seite fallen. »Dieser Lennard ist ein asshole. Denk nicht so viel über ihn nach.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist so … anstrengend. Es ist ihm völlig egal, was er mit den Menschen um sich herum anstellt, wenn er so selbstsüchtig handelt.«
»Yeah, these selfish, ugly people. Ich verstehe, was du meinst.«
»He’s not ugly. Just … fucking rich. Und sein Vater ist ein angesehener Rechtsanwalt. Das heißt, er kann tun und lassen, was er will. Er kann aus jeder Situation Profit ziehen und sie zu seinen Gunsten laufen lassen.«
»I know … Anyways, Lia.« Shawn setzte sich auf und griff nach einem der Kissen neben mir, um es an sich zu drücken. »Du bist such a strong, beautiful woman. Und wie sagt Lui immer? Kopf hoch, you can’t kill all of them. Du machst tolle Arbeit. Und ich freue mich jedes Mal, wenn ich einen neuen Artikel von dir lesen kann.«
»Hm«, brummte ich grinsend. »Ich weiß längst, dass du sie immer ausschneidest und in deinem Notizbuch sammelst.«
»Argh!«, seufzte er. »Who told you that? Hat Lui dir das etwa gesagt?«
»Sicher.«
»Dieser Verräter.«
Ich lachte auf, zuckte mit den Schultern und strich ihm tröstend über die Wange.
Shawns abendliche Besuche waren mittlerweile fester Bestandteil meines Tages, und ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne ihn gewesen war. Er und mein Bruder waren seit etwa anderthalb Jahren ein Paar, und ich war mir sicher, noch nie so echte, bedingungslose Liebe gesehen zu haben. Shawn war Austauschstudent aus Ohio und erst seit drei Jahren in Deutschland. Eigentlich hätte er bereits vor zwei Jahren wieder zurück in seine Heimat sollen, doch er entschied sich zu bleiben.
Es hätte so einfach sein können, mit einem langen Gespräch zwischen den beiden beschlossen zu werden … Doch sie wählten das Drama. Immer. Jedes Mal, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.
Deshalb saß Shawn auch schon fast im Flugzeug, als Lui sich entschloss, ihm seine Liebe zu gestehen.
Seit diesem Tag tat es manchmal ein bisschen weh, sie so glücklich zu sehen. Aber nicht, weil ich mich nicht für sie freute, sondern weil ich immer wieder daran erinnert wurde, dass ich selbst einmal gedacht hatte, irgendwann so glücklich sein zu dürfen. Doch mein Ex entschied sich anders …
Aber es war auch der Moment, in dem ich wusste, dass die beiden für immer waren.
Meine kleine Familie. Und es gab nichts, was ich mehr liebte als diese beiden Spinner.
»Denk nicht zu viel an diesen Mann, okay? Sleep well«, flüsterte er, und ich warf ihm einen Luftkuss zu.
Ich nickte still, auch wenn es nur eine Geste war, deren Bedeutung vage in meinen Gedanken hing. Versprechen konnte ich es ihm nämlich einfach nicht. »Gute Nacht, hab dich lieb.«
»Das hab ich gehört!«, rief Lui undeutlich aus dem Bad und kam plötzlich mit einer Zahnbürste zwischen den Zähnen und erhobenem Mittelfinger in mein Zimmer. »Sag, dass du mich auch lieb hast!«
Ich prustete und schüttelte lachend den Kopf. Luis Miene verhärtete sich, und ich schob die Unterlippe vor. »Ich hab dich auch lieb, Bruderherz.«
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»Mama hat angerufen.«
Ich schluckte und starrte auf die Obststückchen, die unter meinem Messer lagen. »Und? Ist sie bereit, sich zu entschuldigen?«, fragte ich ernst und festigte den Griff.
Egal, was er gleich sagen würde, es würde mich zur Explosion bringen. Ich hatte nicht gut geschlafen und fühlte mich, seit mein Wecker mich aus diesem seltsamen Traum gerissen hatte, wie ein aufgekratztes Stück Elend.
Lui schnaubte. »Was denkst du denn?«
Ich schüttelte entsetzt den Kopf und schnippelte weiter an meinem Apfel. »Wie kann man nur so konservativ und altbacken sein, verdammt?«
»Reg dich nicht auf, Süße.«
Ich knallte das Messer aufs Brett und drehte mich zu ihm um. »Doch, Lui. Ich rege mich darüber auf. Wir leben in den Zwanzigern des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und sie denken, Homosexualität wäre eine Krankheit. Was wollte sie schon wieder? Schick essen gehen?«
Er verdrehte die Augen. So, als hätte ich ihm das Offensichtliche von der Stirn abgelesen.
Sein Seufzen war unüberhörbar. »Du, ich, Papa und sie.«
»Nein«, keifte ich. »Sollen sie sich ihre Ravioli von Pablo sonst wohin schieben. Sie akzeptieren Shawn nicht, also brauchen sie auch nicht erwarten, dass ich mich mit ihnen an einen Tisch setze und auf heile Welt mache. Ich verstehe überhaupt nicht, wie du bei der Sache so ruhig bleiben kannst!«
»Er macht das wegen mir«, sagte Shawn plötzlich und lehnte sich rücklings neben mir an die Arbeitsplatte.
Ich zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf schief. In mir brodelte es, und ich war kurz davor, etwas Unüberlegtes zu sagen. Stattdessen kratzte ich wie ferngesteuert mit dem Nagel an der Seitennaht meiner Hose entlang.
»Family is important, Lia. Und ich will euch nicht im Weg stehen.« Shawn senkte den Blick und starrte auf seine nackten Füße.
Plötzlich brannte eine Sicherung in mir durch. »Bist du besoffen?«, zischte ich schroff und riss ihm seine Tasse aus der Hand, um daran zu riechen. »Und du auch?«
Ich sah zu Lui, der sein müdes Gesicht in den Händen vergrub.
»Ihr seid doch beide nicht mehr ganz dicht, wenn ihr vor Mama und Papa wirklich weiterhin so tut, als würde der eine von euch nicht existieren und der andere den perfekten Sohn spielen.«
»Lia«, sagten beide im Chor. Shawn klang mitfühlend, Lui furchtbar genervt.
Ich schüttelte trotzig den Kopf, griff wieder nach meinem Obstmesser und deutete damit zwischen ihnen hin und her. »Ich will heute nichts mehr von unseren Eltern hören, ist das klar?«
Shawn schluckte und starrte auf die Klinge. »Erst wenn du stop doing that shit, Honey!«
Ich bemerkte, wie dicht ich damit vor ihm stand, zog es zurück, ließ es wieder auf das Brettchen fallen und ging auf ihn zu.
»Du hast schon recht, Shawn. Family is important. Aber wenn sie dir das Gefühl geben, minderwertig zu sein, nur weil ihre Vorstellungen und Ideale nicht zu dem passen, was ihre eigenen Kinder sich wünschen, oder zu dem, was sie von Grund auf sind, dann ist es höchste Zeit, solche toxischen Menschen aus dem eigenen Leben zu verbannen.«
Seine Brauen kräuselten sich ein wenig. Genau so, wie jedes Mal, wenn es in seinem Kopf ratterte. »What means verbannen, Lia?«
Ich lachte leise und kuschelte mich in einer überhasteten Bewegung an ihn. »I just wanted to say that if my parents or any other humans treat the people I love the most like shit, I don’t want them to be part of my life, you know?«
Shawn seufzte, und ich spürte, wie etwas durch seinen Körper zuckte.
»I feel so loved and safe with you guys«, murmelte er und legte sein Kinn auf meinem Kopf ab. »Wisst ihr das?«, fragte er etwas verspätet und festigte den Griff um meine Schultern.
Ich nickte vorsichtig und nahm im nächsten Moment das ächzende Geräusch des Stuhls wahr, von dem Lui aufstand.
Er kam näher, strich mir knapp über den Hinterkopf und drückte Shawn seine Lippen gegen die Stirn. »Natürlich.«
 
Der restliche Morgen fühlte sich seltsam an.
Obwohl draußen die Sonne mit gleißender Hitze vom strahlend blauen Himmel knallte, hatte ich eine dichte Nebelwand im Kopf.
Irgendwie war alles verklebt. Als hätte jemand ein Honigglas über mir ausgekippt.
Unverständnis traf auf Wut. Enttäuschung auf einen Nerv, dessen Hauptaufgabe es war, mich bei jedem kleinsten Gedanken an Shawn und Lui den Tränen nahezubringen. Ich war so aufgekratzt wie lange nicht mehr – und das alles nur, weil ich nicht aufhören konnte, an Mamas Anruf zu denken.
Ihre Stimme hallte in mir nach, obwohl Lui mit ihr gesprochen hatte und nicht ich. Mein Herz wurde schwer, meine Hände kribbelten. Meine Kehle brannte, und ich konnte den Schmerz darin nicht einfach runterschlucken.
Die Buchstaben des Dokuments vor mir begannen gefährlich schnell vor meinen Augen zu verschwimmen, und ich biss mir reflexartig viel zu fest auf die Unterlippe, um irgendein Gefühl zu erzeugen, das mich in der Gegenwart hielt.
»Worüber brütest du, Kleines?«, fragte Helga vorsichtig. Sie stieß sich mit den Händen von der Kante ihrer Tischplatte ab und rollte mit ihrem Stuhl ein Stück zurück. Dann blickte sie an ihren Monitoren vorbei und zog sich die Brille von der Nase. »Doch nicht etwa wieder über dieses Anwaltssöhnchen?«
Ich schloss die Augen und atmete scharf ein. »Nein«, brachte ich knirschend hervor. »Dieser Dreckskerl hat heute ausnahmsweise mal wirklich keinen Platz in meinem Kopf.« Vorsichtig rieb ich mir über die Schläfen und riss mich schließlich ebenfalls von meinem Arbeitsplatz los.
»Was ist es dann?« Helga klang ernsthaft besorgt. Auch wenn ich lieber weiterhin still auf meine verschwommenen Buchstaben gestarrt hätte, anstatt schmerzhafte Fragen zu beantworten: Wenn Helga einmal damit anfing, würde sie so lange weitermachen, bis sie endgültig wusste, was los war.
Ich wusste nicht, wie sie das machte, aber meistens ging es mir danach besser. Sie war wie eine Tante für mich geworden. Die gute Seele, die mich auffing, wenn …
Wie von selbst griff ich nach einem Kugelschreiber und klickte wie besessen darauf herum, um meinen Puls irgendwie zu beruhigen.
Es war wie ein Tick. Etwas, das meinen Kopf ablenken musste. Etwas, das mich davon abhielt, in die Teeküche zu stürmen, die Regale leer zu fressen und dann–
»Herrgott, Annalia! Raus jetzt mit der Sprache! Das ist ja nicht auszuhalten, verdammt.«
Ich warf den Stift zurück auf den Tisch und knallte den Kopf gegen die Platte.
Mein Kinn bebte, und ich verfluchte meine Gedanken.
Ist sie nicht bei mir, kann sie mich nicht triggern. Mein Körper gehört mir.
Mir. Ganz allein. Mama hat keinen Einfluss auf–
»Warum sind Menschen nur so widerlich und grundlos scheiße?«, hörte ich mich selbst flüstern und befand mich plötzlich wieder im Hier und Jetzt.
Einen Moment lang herrschte Totenstille im Büro. Dann räusperte sich Helga leise, und ich hob vorsichtig den Kopf.
»Das müsstest du mir jetzt schon ein wenig genauer erklären, Liebes.«
Ich schluckte und fragte mich, ob ich heute Morgen wirklich aufgestanden war, als mir plötzlich diese Worte in den Sinn kamen. »Damals in der DDR …«, flüsterte ich abwesend und starrte aus dem Fenster.
»Oh, wir kommen der Sache näher«, sagte sie und stützte ihr Kinn auf die gefalteten Hände.
Ich sah zu ihr zurück und blinzelte träge. »Wie war das damals, als es im Osten legal war, homosexuell zu sein? Wurde das einfach so akzeptiert?«
»Zumindest war es keine Straftat. Damals war hier alles irgendwie … freier. Nackt am See liegen, das gleiche Geschlecht lieben, der Sozialismus. Die Regierung hat Himmel und Hölle gleichzeitig geschaffen. Es gab genug, die tagtäglich für alles kämpften, während andere ihr Leben riskierten, um um jeden Preis aus diesem Land zu entkommen. Es gab Menschen, die jeden so nahmen, wie er war. Andere hatten ein sehr … altdeutsches Denken, falls du verstehst, was ich meine.«
Ich nickte und schluckte schwer. »Und wer warst du in dieser Zeit?«
Helga prustete und schielte schmunzelnd zu mir rüber. »Es gab eine Zeit vor meinem Mann. Und in der habe ich gelernt, wie unfassbar gut Peggy Kaminski küssen kann.«
Ich lachte laut auf und stellte mir unfreiwillig bildlich vor, wie Helga in jungen Jahren mit einer Frau knutschte.
Wild. Unbeschwert. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was andere davon halten könnten.
Ein leichtes Gefühl tanzte um mein Herz, und ich erlaubte mir für den Bruchteil einer Sekunde zu glauben, dass Lui und Shawn für immer diese Leichtigkeit und Toleranz von allen erwarten dürften. Doch dann holte mich die Realität schneller wieder ein, als mir lieb war.
»Ich wünschte, meine Eltern wären nur ein bisschen mehr wie du.«
Helga hielt die Luft an. »Ich dachte mir schon fast, dass es um deinen Bruder geht. Haben sie wieder etwas Gemeines gesagt?«
»Schön wär’s. Sie tun so, als würde es die Beziehung zwischen den beiden gar nicht geben.«
»Ach, Süße, das–«
Plötzlich riss jemand die Bürotür auf.
Eine Kollegin von gegenüber stand schwer atmend vor uns. »Habt ihr’s schon gehört?«, platzte es aus ihr heraus.
Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und legte den Kopf ein Stück schief. »Was gehört?«
Ich blinzelte und überlegte kurz, ob ich ihren Namen überhaupt kannte. Ab und zu sah ich sie zwar, aber so wirklich gesprochen hatten wir noch nie. Sie wedelte sich mit der Hand Luft zu und schnappte danach.
»Ein–« Weiter kam sie nicht. Sie verstummte, als die dominante Stimme meines Chefs ungehalten durch den Flur hallte.
»Alle auf der Stelle in die Mensa! Und wenn auch nur einer von euch trödelt, schmeiße ich euch ohne Vorwarnung sofort raus!«
Mein Mund klappte auf, und mein Herz begann zu rasen. Noch bevor ich etwas zu Helga sagen konnte, sprang sie von ihrem Platz auf und scheuchte mich mit sich.

»Was das wohl werden soll?«, flüsterte ich Helga zu, die ganz dicht neben mir stand.
»Sicher will er wieder eine belanglose Titelstory abgreifen, die er irgendwelchen dubiosen, geheimen Quellen abgekauft hat.« Sie machte Anführungszeichen in die Luft und hob ironisch die Brauen. Ich sah ihr genau an, wie sehr sie mit sich kämpfte, um nicht einfach laut loszugackern.
»Ruhe!«, knurrte unser Chef durch die Mensa, und im nächsten Augenblick war es totenstill.
Ich warf Helga einen letzten, vielsagenden Blick zu und setzte schließlich mein Pokerface auf.
Wenn es etwas gab, das Breitenbach mehr hasste als schlechte Leserquoten, dann waren es Emotionen auf den Gesichtern seiner Mitarbeiter.
»So, und damit jetzt auch der Letzte von euch Quatschköpfen hier drin erfährt, was gerade in den Medien vor sich geht: einfach mal die Klappe halten und hinsehen, ist das klar?«
Ich schluckte. Tonlos. Versuchte, mein Gesicht dabei nicht zu bewegen, und widerstand dem Drang, mir eingeschüchtert auf die Unterlippe zu beißen.
Eine Präsentation auf dem großen Monitor hinter ihm startete, und mit einer weiteren Handbewegung ließ er ein Video abspielen. Ein Mann, schätzungsweise Ende vierzig, trat ins Bild. Hinter ihm prangte ein wunderschönes altes Gebäude, das aussah, als würde es mitten in der Toskana stehen. An manchen Stellen rankten buschige Rosen bis zu den Balkonen hinauf. Dann begann der Mann zu sprechen.
»Guten Tag. Mein Name ist Dr. Karsten Reusch, und wenn all meine Bemühungen und mein Geld richtig angelegt wurden, dann sieht dieses Video bis morgen früh jeder Mensch in diesem Land. Vom Politiker bis zum Kleinkind. Niemand von euch wird sagen können, er habe es nicht gesehen oder nichts davon mitbekommen. Aber kommen wir zum eigentlichen Thema dieser beschissen teuren Aktion.«
Er lachte auf, und bereits zu diesem Zeitpunkt hatten sich seine Worte und seine raue Stimme tief in mein Gehirn eingebrannt. Ich wagte es, einen kurzen Blick durch den Raum zu werfen. Die, von denen ich es ohnehin erwartet hatte, lachten mit. Lennard Sireck natürlich eingeschlossen.
»Das hier«, fuhr er fort und riss meine Aufmerksamkeit wieder an sich. Er machte eine ausladende Bewegung, und die Kamera schwenkte weiter. Bis in ungeahnte Weiten erstreckten sich grüne Wiesen und bunte Felder. »Tja, das hier gehört alles mir. Und dort unten …« Die Kamera schwenkte in die andere Richtung. »Dort leben rund fünftausend Menschen mit mir. Autark und vollkommen abgeschottet von eurer kranken, konsumgesteuerten Welt da draußen. Wie früher in der Demokratischen Republik. Ich habe eine Mauer errichtet … ein Schutzgebiet, das es niemandem erlaubt, raus- oder reinzukommen. Bis jetzt. Die ersten fünf, die mich wirklich überzeugen, bekommen die Chance, auf Zeit hier zu leben. Sie dürfen alles kennenlernen, darüber berichten und es in die Welt hinaustragen. Für den Fall, dass sie überhaupt wieder gehen wollen. Falls nicht, bleibt das hier, wie die letzten Jahre, ein verdammt gut behütetes Geheimnis.«
Ein letztes, dreckiges Lachen verließ seinen Mund.
»Morgen früh, Punkt sechs Uhr, wird für exakt eine Minute das Postfach für etwaige Bewerbungen offen sein. Danach ist Schluss. Viel Glück.«
Mein Atem stockte. War das hier eine Fakeshow oder–
»Dieser Mann ist vor zig Jahren mit mehreren Milliarden Euro untergetaucht und hat nun auf stillgelegtem Staatsgrund sein eigenes, krankes Imperium errichtet. Und wir werden die Ersten sein, die sich verdammt noch mal diese Topstory holen!«
Jubel brach unter den Kollegen aus, als Breitenbach diese Worte tatsächlich laut aussprach.
Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, und ein flaues Gefühl stieg in meinem Magen hoch. Mein Blick schnellte zu Helga, die genauso skeptisch aussah wie ich.
»Wieso sind die alle so begeistert? Das ist doch mega gruselig. Oder nicht?«, flüsterte ich.
»Was sind das für Menschen, die sich freiwillig einsperren lassen? Haben die durch die DDR nichts gelernt?«, fluchte Helga leise zurück.
»Morgen früh erwarte ich jeden von euch am Arbeitsplatz. Und wehe, die Bewerbungen sind nicht ausreichend. Wir holen uns diesen Skandal verdammt noch mal auf unsere Titelseiten, habt ihr mich verstanden?«
Ich schluckte. Es war nichts Neues, dass mein Chef eine unglaublich hitzige Leidenschaft entwickelte, wenn ihm eine Story wirklich wichtig war.
Aber das? Das war schlichtweg angsteinflößend.
Die Art, wie er sprach …
Das Feuer in seinen Augen, so dunkel und unberechenbar, als wäre er bereit, sämtliche Leute zu kündigen und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder einen Job bei einem anderen Verlag bekamen, wenn er nicht den Erfolg erhielt, den er wollte.
Ich wich einen kleinen Schritt zurück und beobachtete wieder die Gesichter meiner Kollegen. Zwischen Tatendrang und Motivation fand ich auch welche, die Karsten Reuschs Worte einfach nur erschreckend fanden.
Wer waren diese Menschen, die sich seit so langer Zeit hinter Mauern einsperren ließen und ein Leben ohne Kontakt zur Außenwelt führten?
Und was war eigentlich mit diesem Kerl los? Wieso legte er es darauf an, dass jeder Mensch in diesem Land davon erfuhr, was er in den letzten Jahren vielleicht sogar illegal getrieben hatte?
Breitenbach sagte noch irgendetwas, das nicht bis zu mir durchdrang. Dafür war ich viel zu tief in meinen Gedanken.
Kurz darauf löste sich unsere Versammlung wieder auf. Die Leute verschwanden durch unterschiedliche Ausgänge der Mensa zurück in ihre Abteilungen, und ich trottete wie ferngesteuert und mit kribbelnden Fingern Helga hinterher.
Was für ein Freak.
Und trotz aller Abneigung zerriss mich die Neugier.
Ich konnte meinen Drang nach mehr Informationen einfach nicht abstellen. Dafür war ich viel zu neugierig und die Chance, von Breitenbach akzeptiert zu werden, viel zu nah.
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»Und?«
»Was und?«, gab ich Helga genauso lasch zurück, wie sie mich gefragt hatte. Ich starrte ziellos an meinem Bildschirm vorbei und kaute auf der Kappe meines Kugelschreibers herum.
»Wirst du dich bewerben, meine ich«, schnaubte sie.
Ich konnte ihr Augenrollen förmlich hören und ließ die Luft geräuschvoll aus meinen Lungen strömen. Dabei fiel der Stift achtlos auf die Tischplatte. Ich lehnte mich mit verschränkten Armen in meinem Stuhl zurück und rollte ein Stück an meinen Monitoren vorbei, um Helga ansehen zu können.
»Das war definitiv die falsche Frage, Liebes. Ich denke nicht, dass ich eine Wahl habe, wenn mir mein Job etwas bedeutet …« Nachdenklich knibbelte ich an einem Daumennagel, bevor ich mein Kinn auf meiner Hand abstützte. 
»Aber sag mal, ein wenig gruselig fandest du diese Werbung doch auch, oder?« Sie machte mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft, und ich seufzte.
»Ganz ehrlich? Eigentlich warte ich nur auf eine Richtigstellung der Regierung, dass irgendwelche Freaks mithilfe von künstlicher Intelligenz und einem riesigen Hackerangriff diesen Mist in die Welt getrieben haben.«
Ich warf einen Blick an Helgas zustimmendem Gesicht vorbei, und wieder überkam mich dieses kribbelige Gefühl von Neugier.
»Hm«, räusperte ich mich, und ihr Ausdruck wurde aufmerksam. »Wobei ich mich schon frage, wie es fünftausend Menschen schaffen, vollkommen autark zu leben. Woher beschaffen sie ihre Lebensmittel? Woher kommt der Strom? Züchten sie Tiere? Arbeiten sie mit Maschinen, oder leben sie urbane Landwirtschaft aus? Vielleicht haben sie auch gar nichts dergleichen, sondern sind in der Entwicklung viel weiter als wir.«
»Du meinst, indem sie mit Hilfe von Strahlen Lebensmittel aus dem Weltall zu sich beamen?« Helga lachte spöttisch auf.
Ich zischte und legte den Kopf schief. »Du weißt genau, was ich meine. Mach das bitte nicht lächerlich …« Ich schluckte und stand auf. »Eigentlich doch hochinteressant, oder nicht? Es klingt nach einer Topstory.«
»Es klingt nach einer Topstory«, wiederholte Helga. »Da hast du recht.«
Ich schloss die Augen und versuchte, meinen Nacken zu lockern. »Vor allem aber klingt es nach einem fetten Haufen Anerkennung von diesen blöden Arschlöchern da drüben.« Mein Arm schnellte demonstrativ in eine vage Richtung, und ich blinzelte.
Anerkennung. Keine Abwertung.
Es war schlimm genug, dass ich mir so viele Gedanken darum machte, wie ich möglichst keine Enttäuschung sein würde. Für niemanden.
Vor etlichen Jahren hatte es bei meinen Eltern begonnen. Dann zog es sich in toxische Freundschaften, in Beziehungen und, seit ich hier arbeitete, auch in meinen Job.
Eigentlich hätte ich tun sollen, was mir mein Bauchgefühl geraten hatte. Kündigen. Schon vor Jahren.
Aber ich blieb. Wieder, um anderen Menschen zu beweisen, dass dieser Job, diese Leidenschaft, die ich bereits als Teenager dafür entwickelt hatte, kein Fehler war.
Diese Chance auf die Reportage war verdammt wertvoll, aber ich wollte sie nicht mehr aus den falschen Gründen ergreifen. Ich rieb mir nachdenklich über die Stirn. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Versuch es, Süße. Bewirb dich und sieh, was passiert. Und stell dir nur das Gesicht von Lennard Sireck vor, wenn er den Platz nicht bekommt, du aber schon. Allein deshalb würde ich alles versuchen.« Helga lachte, stand auf und tätschelte mir den Arm. »Du hast nichts zu verlieren.«
Ich blieb still. Ließ ihre Worte auf mich wirken und versuchte, in mich hineinzuhören. Es war so unglaublich interessant. Die Dinge, die ich mir vorstellte, nachdem sich die Worte von diesem Dr. Karsten Reusch immer und immer wieder in meinem Kopf abgespielt hatten, waren gigantisch.
Bilder aus seinem Video blitzten in meinen Gedanken auf, und ich malte mir aus, wie es sein musste, dort zu leben, wo es so verdammt schön war.
Ich liebte Berlin. Aber dieser sich ständig wiederholende Großstadtsommer könnte eigentlich mal eine Pause vertragen.
»Hm, außer meinem Job …«, hörte ich mich plötzlich selbst sagen. »Nichts zu verlieren, außer diesen Scheißjob.«
Helga legte den Kopf schief und musterte mein Gesicht einen Moment lang. »Du kannst das. Ich weiß das. Versuch es und gib nicht vorschnell auf! Und wie ich sehen kann, bist du nicht ganz abgeneigt, dieses Old Little Berlin kennenzulernen, nicht wahr?«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Ihrem Ausdruck würde ich nicht mehr lange standhalten können, so viel stand fest. Mein Blick schweifte zu den Massen an Papierkram, die wegfallen würden, wenn ich tatsächlich eine der fünf Auserwählten dieses seltsamen Mannes werden würde. Keine dämlichen Umfragen mehr, keine Kleinrecherchen, die sowieso kein Schwein interessierten. Nie wieder Korrekturlesen.
Nur noch Topstorys. Genau das, was ich immer wollte.
Nicht nur hier, sondern draußen in der Welt und–
»Weißt du was?« Ich atmete scharf ein und nickte. »Scheiß drauf, ich bewerbe mich.«
Helga jubelte auf und klatschte aufgeregt in die Hände. »Das ist mein Mädchen!«
 
Seit Stunden verbrachte ich meine Arbeitszeit damit, mir die Finger wund zu tippen, um im Internet an weitere Informationen zu kommen.
Dr. Karsten Reusch war kein Unbekannter. Er hatte durch sein Erbe, gepaart mit einer Spielsucht und enormem Glück an der Börse, mehrere Milliarden Euro gemacht. Diese reinvestierte er in eine Firma, die Ende 2012 eine AG wurde. 
Dieser Mann tat genau das Richtige, und ich hatte das Gefühl, dass er das selbst ganz genau wusste.
Jeder seiner Schritte garantierte ihm Erfolg, ganz egal, wie es anfangs aussah. Somit war mir klar, dass der Leak seines kleinen, perfekten Imperiums sicher auch nur Teil eines durchdachten, großen Plans war.
Diese Infos gaben mir viel …
Aber ich wollte mehr.
Ich wusste, dass mir mein Ehrgeiz keine Ruhe lassen würde, bis ich dieses Ziel erreicht hatte.
»Hier, Liebes«, sagte Helga und stellte mir ein Glas Wasser vor die Nase. »Zwei Eiswürfel, ein halbes Zitronenscheibchen und ganz viel Blubber im Wasser.«
Ich prustete und betrachtete die kleinen Bläschen, die um die Wette nach oben stiegen.
»Dankeschön«, antwortete ich mit einem zwanghaften Lächeln auf den Lippen. »Genau, was ich jetzt brauche.« Ich nippte am Glas und sah im Augenwinkel, wie sie diese Situation ausnutzte, um mich eindringlich anzustarren. »Helga, jetzt sag es einfach.«
»Nein, sag du es doch einfach! Gibt es schon Neuigkeiten über die Mini-DDR?«
Ich schnaubte und stellte das Glas wieder ab. »Wir wissen doch gar nicht, ob es da drin wirklich ist wie in der DDR. Im Internet stehen auch nur grobe Vermutungen dazu, wo sich diese Fläche befinden soll. Angeblich ein altes Militärgelände zwischen Berlin und Dresden. Irgendwo bei Cottbus, direkt an der Grenze zu Polen. Aber wie gesagt, im Internet kann so viel Schwachsinn stehen, vor allem jetzt … Unabhängig davon, dass ich mir ein Leben eingemauert nicht vorstellen kann und ich mir gar nicht ausmalen will, wie kompliziert und nervenaufreibend es sein muss, alles ausnahmslos selbst herzustellen, finde ich es einfach unglaublich interessant. Und über den Kopf der ganzen Sache weiß ich auch nicht mehr als das, was ich dir vorhin schon gesagt habe.«
»Das wird schon, Süße. Lass einfach alles auf dich zukommen. Und deine Abenteuerlust ist doch großartig.«
»Sagst du mir das morgen noch mal, wenn ich Punkt sechs Uhr mein ganzes Leben überdenken und mir vor Aufregung die Seele aus dem Leib schwitzen werde?«
Helga lachte warm und ging zurück auf ihren Platz.
Ich würde meine Chance nutzen, so viel stand fest.
Auch wenn ich verdammt viel Glück brauchte, um gegen die Massen an Konkurrenz irgendwie anzukommen.
 
»Da bist du ja endlich!«, rief mir Lui entgegen, als ich die Wohnungstür ins Schloss fallen ließ. Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich der Garderobe zu, um mir die Schuhe von den Füßen zu streifen.
Ich war müde, kaputt und konnte es kaum erwarten, morgen früh den Muskelkater meines Lebens zu spüren. Vor diesem Gespräch hatte ich mich den ganzen Tag gedrückt. Deshalb, und nur deshalb, hatte ich entschieden, nach der Arbeit noch eine Runde laufen zu gehen. Und ich hasste es zu laufen.
»Kannst du mir bitte mal erklären, was das für ein Wahnsinn sein soll, der auf jedem beschissenen Monitor in der Stadt zu sehen ist?«, keuchte er mir entgegen, und ich biss die Zähne zusammen
»Ich wünsche dir auch einen angenehmen Abend, mein liebster großer Bruder.« Mit rollenden Augen quetschte ich mich an ihm vorbei und huschte in mein Zimmer.
»Lia!«
»Ludwig Alexander?«, fragte ich süß und unschuldig. Dann warf ich meine Tasche auf den Boden und ließ mich rückwärts aufs Bett plumpsen.
Himmel, war das herrlich.
»Kann ich heute noch eine vernünftige Antwort von dir erwarten, oder wie sieht’s aus? Du bist doch diejenige, die immer damit prahlt, alle Informationen schon vor allen anderen zu wissen!«
»Was?«, fauchte Lui und raste auf mich zu. »Du hast doch nicht vor, zu dieser kranken Aktion auch noch beizutragen?«
»Lui.« Ich setzte mich auf und beobachtete nur einen kurzen Moment lang, wie er wild gestikulierend durch den Raum stampfte, um seiner Empörung freien Lauf zu lassen. »Es ist mein Job, solchen Skandalen nachzugehen. Und ich trage nichts bei, ich bewerbe mich auf einen Platz in dieser Gemeinschaft, um ihren Sinn und Zweck in die Welt zu tragen. Außerdem ist die Chance, dort angenommen zu werden, so gering, dass du jetzt definitiv aufhören solltest, dich und gleichzeitig auch mich so fertigzumachen.«
»Das ist doch nicht dein Ernst! Was ist, wenn diese Freaks das als Vorwand nehmen, dich an Kannibalen zu verfüttern? Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Die kümmern sich um alles selbst in ihrem seltsamen Bunker. Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert, Annalia. Verstehst du das nicht?«
Ich schnaubte, stand auf und fasste ihm mit beiden Händen an die Wangen. »Du weißt, wie alt ich bin? Vierundzwanzig, falls du es vergessen hast!«
»Ja, schon klar. Jetzt kommst du wieder auf die Tour.« Er packte mich an den Handgelenken und zog sie in einer Bewegung nach unten.
»Was soll das, Lui? Lässt du mir denn eine Wahl, wenn du mit deiner Ich-bin-dein-großer-Bruder-und-du-tust-was-ich-sage-Tour kommst?«
Sein Blick haftete streng und kalt auf mir. Ich kannte ihn zu gut. Eigentlich aber nicht von ihm, sondern von Papa.
Ich versuchte, die Gänsehaut in meinem Nacken zu ignorieren, die mir sein Ausdruck, seine Stimmlage und seine gesamte Präsenz gerade verpassten.
»Komm schon, sieh mich nicht so an und vertrau mir. Morgen früh wissen wir mehr, okay?« Ich legte mein schönstes Lächeln auf und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange zu drücken. »Okay?«, fragte ich mit Nachdruck.
Lui blieb still und versteifte sich weiter. Sein Kiefer spannte sich an, und ich hatte keine Lust darauf, sein Standpaukenfeuer erneut zu entfachen.
Aber lassen konnte ich es auch nicht.
»O-kay?«, keifte ich genervt an seinem Ohr und leckte ihm einmal quer über das Gesicht.
»Du kleine, blöde Mistkuh!«, fluchte Lui, und ich ergriff instinktiv und kichernd die Flucht.
 
Es war bereits kurz vor Mitternacht, als ich meine Bewerbung zum dreißigsten Mal überflog. Ehrlich gesagt erschrak ich vor mir selbst, weil mir das hier plötzlich so wichtig war.
Ein leises Klopfen ließ mich aufsehen. »Hey, Honey, was machst du so spät noch an deinem Laptop?« Ich rieb mir müde über das Gesicht und beobachtete Shawn, wie er langsam auf mich zuschlurfte. »Ist es wegen dieser Sache von diesem …« Er fuchtelte wirr mit den Händen in der Luft, als suche er in seinem Kopf nach einem passenden Begriff.
»Ich weiß auch nicht, wie ich den nennen soll«, lachte ich ihm entgegen. »Aber ja, genau deshalb sitze ich immer noch hier.«
»Lui hat mir erzählt, dass ihr deswegen einen Streit hattet?«
Ich senkte den Blick auf meine Fingerspitzen und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nicht wirklich gestritten … Ich glaube nur, dass sein Big-Brother-Thinking eingesetzt hat.«
»So, you really want to give it a try, huh?«
Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. »Komm her, ich zeig dir meine Bewerbung.«
Shawn setzte sich neben mich und nahm mir den Laptop ab. Er sah sich die geöffnete Datei eine Weile an, blickte dann wieder zu mir und zog die Brauen kraus. »Du solltest schlafen gehen, Honey.«
Mein Mund klappte auf, und ich spürte, wie mein Herz vor Aufregung ein paar Takte schneller schlug. »Ist sie etwa so schlecht?«
»Nope.« Er klappte den Laptop zu, stand auf und legte ihn auf meiner Kommode ab. »It’s perfect. Now go to sleep.«
Ein seltsames Stammeln kam mir über die Lippen. »Shawn, sei mir nicht böse, aber ich weiß nicht, ob du das so neutral bewerten kannst«, murmelte ich, während mein Blick wie besessen auf dem Gerät kleben blieb.
»Du kannst das auch nicht. Good night, Sweetheart.«
»Shawn, das–«
»Go to sleep, oder ich nehme dir den Laptop weg. Dann kannst du ihn dir morgen in der University abholen.«
Mein Blick nahm etwas Bittersüßes an. »Fuck you.«
»Love you too, good night.«
Ich schnaubte und rutschte tiefer in meine Kissen. Genervt ließ ich mich zurückfallen und beugte mich zum Nachtschränkchen, um das Licht auszuknipsen.
Vielleicht hatte Shawn recht …
Es brachte nichts, die Nacht durchzumachen und irgendwann die Fassung zu verlieren. Ich hatte alles gegeben, und morgen wusste ich, ob es reichen würde oder nicht …
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Es kam nicht oft vor, dass ich mit einem Herzklopfen, das womöglich schon die halbe Nachbarschaft aus den Federn gerissen hatte, wach wurde.
Ich hatte kaum geschlafen.
Müde taumelte ich aus meinem Zimmer, direkt ins Bad. Die ersten Sonnenstrahlen tauchten den Raum in ein göttliches Gold, und ich seufzte. Ich riss das Fenster auf und atmete ein paarmal tief durch.
Das hier war nur ein weiterer Grund, warum ich den Winter nicht ausstehen konnte. Es war still draußen. Hell, mit taufrischer Luft. Sonnenaufgang im Sommer eben. So was gab es nicht im tiefsten Januar und schon gar nicht in Berlin.
In der Wohnung war noch alles ruhig. Kurz vor fünf Uhr morgens war auch nicht unbedingt eine Zeit, zu der Shawn und Lui für gewöhnlich aufstehen würden.
Ich sprang unter die Dusche und hoffte inständig, dass Wasser irgendeine positive Wirkung auf meine Müdigkeit hatte. Aber wer weiß, hätte Shawn nichts gesagt, würde ich womöglich immer noch wie ein Zombie vor dem Bildschirm hocken und irgendwelche Worte ausbessern, Satzbauten verändern oder zum dreihundertfünfzigsten Mal dieses blöde Bild austauschen.
Dafür hatte ich jetzt keine Zeit mehr.
Das, was meine Leistung gestern hervorgebracht hatte, musste reichen. Und falls nicht … saß ich nächste Woche Montag eben wieder vor belanglosen Kolumnen. Es würde sich nichts ändern. Besonders erfolgreich fühlte ich mich damit sicher nicht, aber irgendwie gab es mir auch ein Stückchen Sicherheit.
Wenn es etwas gab, wofür ich selbst meinen geliebten Schlaf opferte, dann war es Zeit für mich. Ruhe, Hautpflege, Make-up. Ich liebte es. Meine kleinen, aber ausgiebigen Rituale ließen mich einfach wie ich selbst fühlen, und dabei spielte die unmöglichste Uhrzeit, zu der ich dafür aufstehen musste, keine Rolle.
Doch heute war alles irgendwie anders.
Mit jeder Minute, die verstrich, klopfte mein Herz unruhiger. Meine Hände wurden zittriger, und in mir drin jagte ein Stromimpuls den nächsten.
Was war bloß los mit mir?
Es fühlte sich an, als hinge mein Leben von dieser Minute ab, in der ich die Chance hatte, mich zu bewerben.
Aber das war doch vollkommener Quatsch. Oder?
Ich starrte in den halb beschlagenen Spiegel und legte beide Hände an meine Wangen. Nur mit einem Handtuch bekleidet und die Haare zu einem lieblosen Knoten gebunden, fühlte ich mich mir selbst völlig fremd.
Gerade zerrte alles an meinen Nerven. Aber ich wollte das nicht. Die wenigen Konstanten, die mein Leben hatte und die mir mehr oder weniger einen geregelten Ablauf meines Tages ermöglichten, gerieten gerade gefährlich ins Wanken.
Denn vielleicht hatte Lui recht … Es war Wahnsinn.
Allerdings ein Wahnsinn, der mich die halbe Nacht nicht in Ruhe gelassen hatte. Und trotzdem würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um einen ernsthaften Streit zwischen ihm und mir zu verhindern. Ich liebte ihn zu sehr, als dass ich bereit war, unsere Beziehung auch noch aufs Spiel zu setzen.
Lui war der Einzige, der mich immer auffing. Es gab in meiner Vergangenheit zu viele Situationen, die mir das Verhältnis zu meinen Eltern kaputt gemacht hatten.
Zwischen meinem Bruder und mir gab es keine Beziehung aufgrund von Bedingungen. Und das sollte auch so bleiben.
Selbst wenn es mich irgendwann meinen Job kosten würde.
 
Meine Hand schwebte zitternd über der Tastatur. Mit der anderen hielt ich die Maus fest umklammert und starrte hoch konzentriert auf den Monitor.
Nur noch zwei Minuten.
Es war nicht schwer, die Website dieses hochmysteriösen Menschen zu finden. Allerdings war meine Sorge, dass deutschlandweit viel zu viele Menschen gleichzeitig auf diesen Server zugreifen würden, durchaus berechtigt.
Ich musste es einfach schaffen.
Eigentlich führte kein Weg daran vorbei.
Noch eine Minute.
Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und mein Atem wurde flach. Beim Betreten des Gebäudes hatte ich bereits so viele Kollegen in ihren Büros sitzen sehen, dass es mir ganz kalt den Rücken hinablief. Sonst liebte ich es, so früh hier aufzukreuzen. Allerdings genau aus dem Grund, dass hier für gewöhnlich niemand sein würde.
Aber das heute? Es war surreal. All diese Leute wollten genau dasselbe, was ich wollte. Die Chance auf Anerkennung. Denn mit dieser Reportage war man kein Niemand mehr.
Und man würde es auch nie wieder sein.
Fünf.
Vier.
Drei.
Zwei.
Eins.
Ich atmete zittrig ein und aktualisierte die Website. Immer und immer wieder.
Nichts.
»Fuck!«, stieß ich so scharf hervor, dass es sicher nicht nur ich hören konnte. »Komm schon, verdammt noch mal!« Meine Hände wurden immer unruhiger. In meinem Nacken lief ein eiskalter Schwall nach dem nächsten meinen sicher schon durchgeschwitzten Rücken hinab. »Bitte, lass mich jetzt nicht hängen.«
In meine Stimme stieg etwas Flehendes, beinahe Verzweifeltes.
Aktualisieren.
Aktualisieren.
Aktualisieren.
Aktuali–
»Yes!« Ich schrie auf, als sich plötzlich etwas anderes als ein weißer Bildschirm zeigte. Luft und Adrenalin erfüllten meinen Körper. Ein breites Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, und mein Blick zuckte so schnell durch die wenigen kleinen Felder des Formulars, dass sich langsam wieder die Panik einschlich, etwas zu vergessen.
Meine Bewegungen wurden immer mechanischer. Ich zog die Datei mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ins dafür vorgesehene Feld. Anschließend tippte ich die letzten Daten ein.
Vorname. Nachname. Alter. Geschlecht. Arbeit. Und …
»Was?«, fauchte ich viel zu laut, als mein Bildschirm plötzlich schwarz wurde. »Nein! Nein, nein, nein … Das … Fuck!« Ich hämmerte ungehalten auf die Tasten ein, doch es tat sich nichts mehr.
Verzweifelt sah ich auf und bemerkte, dass im gesamten Raum kein einziges Lämpchen mehr brannte.
»So eine Scheiße!«, fluchte ich und riss vollkommen außer mir den riesigen Stapel an Papierkram vom Tisch. Ich schloss die Augen und presste meine Zähne so fest aufeinander, dass sie im nächsten Moment sicher geknackt hätten. Das Geräusch der leise zu Boden gleitenden Blätter löste etwas in mir aus.
Wut.
Ich war so bescheuert.
Dämlich. Unfähig. Nutzlos.
Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich atmete zittrig ein. Nicht weinen. Jetzt bloß nicht weinen.
»Oh«, tönte es plötzlich ironisch zu mir herüber. »Sieht aus wie ein mieses kleines Häufchen Elend, das zu langsam war, seinen Namen einzutippen.« Lennards gehässiges Lachen brachte mein Blut zum Kochen.
»Was zum Teufel willst du hier, Sireck?«, knurrte ich und blickte zu ihm auf.
Er riss ertappt die Brauen nach oben. »Wer, ich?« Wieder lachte er. »Ich wollte mich … entschuldigen.« Lennard schob seine Unterlippe vor, und sein Anblick war so witzlos und triefend vor Ironie, dass ich ihn beinahe nachgeäfft hätte. Seine langgezogenen Worte knisterten in meinen Ohren, als würde mein Kopf gleich explodieren.
»Kannst du dich nicht einfach mal verpissen und mich verdammt noch mal in Ruhe lassen?«, keifte ich scharf. Ich schnappte nach Luft und spürte, wie mir heiß wurde. Dieser Kerl schaffte es immer wieder, das Schlechteste aus mir direkt an die Oberfläche zu holen.
Seine Brauen kräuselten sich. »Aber das macht man doch so, sich zu entschuldigen, wenn man aus Versehen gegen den Sicherungsschalter kommt. Und damit ganz offensichtlich für sämtliche anderen Personen jegliche Chancen für immer ausradiert, auch nur den Funken eines Erfolgs zu erfahren.«
Ich knallte meine Hand viel zu fest auf die Tischplatte und ertrug das schmerzhafte Kribbeln, das in meinen Fingern bis zum Ellbogen hochzog.
»Du hast was getan?« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und meine Kehle wurde staubtrocken. Mein Blut kochte. Er provozierte mich seit einer Ewigkeit auf die ekelhaftesten Weisen und schaffte es, dass ich mir selbst völlig fremd wurde und jegliche Prinzipien verlor. So lange, bis nichts mehr in mir übrig blieb, das mich davon abgehalten hätte, diesem Arschloch nicht einfach ins Gesicht zu schlagen.
»Ach, Annalia, sind wir doch ehrlich …« Er ging langsam auf mich zu. Mein Kiefer war zum Zerreißen angespannt. »Du hattest doch sowieso keine Chance. Du hast weder den Biss noch das nötige Talent, um in diesem Job irgendetwas zu erreichen. Im Grunde habe ich dir sogar noch einen Gefallen getan. Wie wäre es also, wenn du dich einfach mal bedankst?«
Was?
»Du niederträchtiges, blödes Arschloch!«, platzte es ohne Vorwarnung aus mir heraus. »Na? Fühlst du dich jetzt gut? Weil Daddy dir von seinem Geld ein paar hundert Nerds angeleiert hat, die deine Chancen erhöhen sollen, da reinzukommen?«
Ich kam ihm so gefährlich nahe, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis ich ihm aus Reflex eine Kopfnuss verpasst hätte, die er in drei Tagen noch in Form von pochenden Kopfschmerzen gespürt hätte.
Seine Mundwinkel zuckten. »Ehrlich gesagt … ja. Es fühlt sich beschissen gut an, dich seit Jahren, jedes Mal bei einer neuen Niederlage, wie ein kleines Mädchen heulen und verlieren zu sehen.«
Das war zu viel.
Jetzt brannte mir eine Sicherung durch. Und als hätte mein Körper nur darauf gewartet, sammelte sich eine Unmenge Speichel in meinem Mund. Ich atmete tief ein und setzte alles daran, ihm die volle Ladung einfach mitten ins Gesicht zu schleudern.
Blind tastete ich nach meiner Tasche, sah ihm einen letzten Moment in seine grässlich gehässigen Augen und spuckte.
»Fick dich!«
 
»Whoa, okay. Lia, Lia. Slowly, okay? So you did what?« Shawns entsetzter Gesichtsausdruck ließ mich immer mehr an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Ich nippte an meinem Kaffee und stellte ihn verzögert zurück auf den Küchentisch. Am liebsten hätte ich mich hinter dem Blumenstrauß versteckt, den er für Lui mitgebracht hatte, nur damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen musste.
»Ich hab ihm ins Gesicht gespuckt«, wiederholte ich kleinlaut.
Shawn grinste. »Oh yes, you did.«
Sein stolzer Ausdruck sorgte direkt für ein seltsames Bauchgrummeln. »Denkst du jetzt schlecht von mir?«
»Weil du für dich selbst eingestanden bist und dir von diesem Dickhead nichts gefallen lässt? Sicher nicht, Honey.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und ich versuchte, seinen Worten zu glauben.
»Okay.« Ein Seufzen kam über meine Lippen. »Es hat sich nämlich viel zu gut angefühlt, als dass ich jetzt Angst vor den Konsequenzen haben will. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen«, kicherte ich.
»Anyways, Lia …« Seine Haltung versteifte sich, und ich spürte, dass ihm etwas auf der Zunge lag. Shawn fuhr sich nachdenklich durch seine wuscheligen blonden Locken. »Ich glaube, du machst Lui sehr happy, dass es nicht geklappt hat. He was terrified, trust me.«
Ich schnaubte und rollte mit den Augen. »My life, Baby. Mine!«
»I know.« Shawn nickte zustimmend und tätschelte mir die Schulter. »But–«
»Shawny, bitte lass es. Ich hab’s kapiert … Ich–« Plötzlich klingelte mein Handy, und ich stockte. Auf dem leuchtenden Display stand Luis Name, und ich räusperte mich.
»Devil’s eyes, right?«, sagte Shawn wissend und stand auf. »Talk to him.« Er strich mir kurz über den Kopf, verließ dann unsere Küche, und ich starrte einen weiteren Moment auf Luis Kontakt, bevor ich mich dazu durchringen konnte, abzuheben.
Ich hatte keine besondere Lust, ihm jetzt noch mal alles zu erzählen, aber ehrlich gesagt hatte ich nicht wirklich eine Wahl.
»Hey«, krächzte ich, als ich mein Handy an mein Ohr presste.
»Na, Stinki? Wie lief’s?«, fragte er optimistisch, und ich verzog das Gesicht.
»Stinki? Spinnst du?«
Lui prustete. »War wohl kein so guter Einstieg ins Gespräch, hab ich recht? Ein kläglicher Versuch, vom eigentlichen Thema abzulenken.«
»Wieso würdest du sonst anrufen, Lui?«, prustete ich leise ins Telefon und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen.
»Also, wie ist es gelaufen?« Ich spürte seine Anspannung bis unter meine Haut.
»Ich …« Ich überlegte mir ganz genau, was ich ihm jetzt überhaupt sagen wollte. »Ich bin nicht dazu gekommen, meine Bewerbung abzuschicken … Es war einfach zu knapp.«
Stille.
Ein deutliches Aufatmen am anderen Ende der Leitung ließ mein Herz schwer werden. »Lia, das–«
»Nein, Lui. Lass es gut sein, bitte.«
Ich wollte nichts hören.
Nicht seine Freude über diesen Misserfolg oder sein gespieltes Mitleid.
Er räusperte sich und riss mich aus meinen Gedanken. »Willst du darüber reden? Ich weiß doch, wie wichtig die Sache für dich war. Auch wenn ich in der Hinsicht in letzter Zeit nicht der Vorzeigebruder war.«
»Mh mh …« Ich schluckte und vergrub mein Gesicht in meiner freien Hand. »Nicht jetzt, okay? Ich … Ich glaube, ich hab Mist gebaut und will einfach nur meine Ruhe.«
»Lia?«, fragte Lui auffordernd.
Diesen Tonfall kannte ich wie keinen anderen. Er hatte früher schon immer gewusst, ob ich etwas angestellt hatte oder nicht.
»Heute Abend, wenn du von der Arbeit kommst, okay?«, versuchte ich es ein letztes Mal. Hätte er noch mal nachgefragt, wäre ich vermutlich einfach in Tränen ausgebrochen.
Eigentlich hatte ich gar keine Lust mehr, dieses Gespräch fortzuführen. Ich wollte mich nur noch unter meiner Bettdecke verkriechen und schlafen.
»Wie wäre es mit Griechisch?«, fragte Lui leise.
Ein müdes Lächeln huschte über meine Lippen. »Bei Costa?«
»Natürlich bei Costa. Was denkst du denn?«, lachte er.
Ich unterdrückte ein Grinsen. »Lädst du mich ein?«
»Ehrensache, Süße.« Ein undefinierbares Geräusch erklang im Hintergrund, und Lui atmete entnervt tief durch. »Ich muss los. Bis heute Abend, ja? Hab dich lieb.«
Mein Kinn begann zu beben, und ich schluckte schwer. »Ich hab dich auch lieb«, wimmerte ich ins Telefon, bevor ich, so schnell ich konnte, wieder auflegte. Ich blinzelte heftig und versuchte, das verschwommene Bild vor meinen Augen wieder loszuwerden.
Ich wollte nicht weinen.
Nicht deshalb. Und schon gar nicht wegen Lennard Sireck.
Ich war tough genug, um auszuteilen, aber auch, um einzustecken … Das Problem war nur, dass Lennard es in letzter Zeit maßlos übertrieb. So sehr, dass ich wie vorhin aus meiner Haut fuhr und selbst nicht mehr verstand, was da mit mir passierte.
Meine Wut über die Tränen, die rein aus seinen verletzenden Worten entstanden waren, war allerdings noch viel schlimmer.
Ich wusste, dass er ein Mensch war, der alles um sich herum schlechtreden musste, um sich selbst ins glänzende Licht zu rücken. Aber ab diesem Moment heute Morgen hatte ich schlichtweg keine Kraft mehr, mich seiner Boshaftigkeit noch länger zu stellen.
Ich brauchte eine Pause.
Von ihm, aber auch ganz dringend von den stickigen Innenräumen der Büros von The Berlin Review.
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»Jetzt komm schon, du lahmes Entchen«, rief mir Lui zu, und ich verdrehte die Augen.
»Leck mich«, prustete ich ihm entgegen und stapfte ihm in langen Schritten hinterher. »Es reicht, dass mich mein Chef tagtäglich herumhetzt. Deshalb nehm ich mir jetzt einfach die Freiheit, an einem Freitagabend langsam bis zum Auto zu gehen, um ein gemütliches Abendessen mit meinem Lieblingsbruder zu verbringen.«
»Du hast doch sowieso nur mich als Bruder«, entgegnete er und wartete bereits ungeduldig an der Wagentür.
Ich zwinkerte ihm zu. »Und damit hast du das ganz große Los gezogen, gratuliere!«
Irgendwie tat mir alles weh. Ich war wie gerädert von diesem Tag. Auch wenn ich, nachdem ich Lennard ganz offensichtlich meine Meinung hatte spüren lassen, nur noch nach Hause zu Shawn geflüchtet war und nichts mehr getan hatte, außer mich unter meiner Bettdecke zu verkriechen und meine stumpfste Lieblingsserie zu gucken.
Es war mir egal, was Breitenbach sagen würde … Die Frage war eher, ob er nach den Lobeshymnen, die Lennard auf sich selbst sang, überhaupt mitbekam, dass ich gar nicht mehr da war.
Ich war es einfach leid.
Leid, den Buhmann zu spielen, auf den man eintreten konnte, wie man wollte.
Leid, von diesen testosterongesteuerten Arschlöchern nicht als vollwertige Journalistin gesehen zu werden.
Und vor allem leid, jeden Tag aufs Neue alles zu geben und keinen Erfolg zu sehen …
»Hey, Kleines?«, fragte Lui zögerlich und riss mich damit aus meinem Gedankenchaos. Ich hörte ganz klar heraus, dass er sich Sorgen machte, auch wenn seine Worte nur gedämpft bei mir ankamen.
»Hm?«, brummte ich beiläufig und schloss die Augen. Das Beifahrerfenster war einen Spalt breit offen, und ich genoss den warmen Fahrtwind, der mir durch meine gewellten Haare blies.
Das war heute mein kleiner Lichtblick. Ich hatte es richtig zelebriert, mich hübsch zu machen. Immer mit dem Gedanken an Costas viel zu leckeren Tomatenreis mit Tzatziki.
Auch wenn es nur ein Abendessen mit meinem Bruder war … ich liebte jede Minute, die er sich für mich Zeit nahm. Außer Lui und Shawn hatte ich seit ein paar Jahren kaum noch Menschen in meinem Leben.
Mein Ex hatte verdammt gut aufgeräumt, so viel stand fest.
»Shawn hat erzählt, dass es heute Probleme gab mit diesem Sireck … Willst du jetzt darüber reden?«
Ich atmete scharf ein. »Eigentlich nicht, aber schlimmer kann es ja kaum werden.«
»Scheiße, was hast du kleiner Teufel denn gemacht?«, lachte er mir entgegen, und ich drehte den Kopf zu ihm. Lui wusste noch nicht Bescheid, aber mich Teufel zu nennen, tat plötzlich mehr weh, als ich mir selbst eingestehen wollte.
»Er hat meine Bewerbung manipuliert, mich provoziert und so krass zur Weißglut gebracht, dass ich … ihm ins Gesicht gespuckt habe.«
Lui stieß einen Jubel aus, der mich zusammenzucken ließ. »Das ist mein Mädchen!«
Ich prustete leise und spürte, wie sich meine Mundwinkel widerwillig nach oben zogen. »Wenn ich Pech hab, lande ich lebenslang im Knast. Lennards Vater ist ein renommierter Top-Anwalt hier in Berlin.«
»Quatsch. Ein paar tausend Euro Schmerzensgeld, und du bist aus dem Schneider«, sagte er so lässig, dass ich seiner Aussage tatsächlich einen Moment lang Glauben schenkte. Ich schielte auf meine blonden Haarspitzen und ertrug das unangenehme Ziehen in meinem Magen.
Lui bemerkte meinen irritierten Blick und seufzte. »Süße, das war ein Witz.«
»Ich weiß, ich bin nur gerade wirklich nicht in der Stimmung für Witze … Sag mal–« Ich sah mich verwirrt um und musterte die Umgebung. »Was für einen Mist fährst du denn heute eigentlich zusammen?«
Lui räusperte sich und bog rechts in eine Seitenstraße. Mein Blick schweifte den Bordstein entlang, bis mir plötzlich ein eiskalter Schauer den Rücken hinabjagte.
Ich sah unsere Eltern.
Mit ihren perfekten Outfits, den teuer gestylten Haaren und der Ungeduld in ihren Blicken.
Ich schluckte. »Du mieser Dreckskerl«, sagte ich leise und schnappte nach Luft. Instinktiv betrachtete ich seine Klamotten genauer und wusste sofort, dass er sich bei diesen heißen Temperaturen nicht für mich in sein Jackett gequetscht hatte.
»Lia, ich–«
»Nein«, schnaubte ich scharf.
Ich starrte an mir hinab und hatte sofort sämtliche Szenarien im Kopf. All die abwertenden Dinge, die Mama gleich zu mir sagen würde.
Einfach so. Ohne darüber nachzudenken, was es mit mir machen würde, in der Öffentlichkeit ihren verletzenden Worten schutzlos ausgeliefert zu sein.
»Du hast mich verarscht! Du hast mich einfach ins offene Messer laufen lassen. Was ist eigentlich los mit dir?«, fauchte ich Lui entgegen und hatte Mühe, mich irgendwie zurückzuhalten. »Shawn liebt dich, und du fällst ihm so in den Rücken? Wie blind bist du, Lui? Hm? Wie blind? Mama und Papa sind hochgradig homophob, und du lässt dich immer wieder von ihnen einwickeln. Ich glaub es einfach nicht …«
Lui blieb in einer Parklücke stehen und biss die Zähne zusammen. »Lia, sie sind trotz allem immer noch unsere Eltern, okay?«
»Weißt du eigentlich, wie scheißegal mir das ist? Und wenn sie die Kaiser von China wären, sie benehmen sich wie die letzten Trottel und denken, du wärst krank. Hättest eine Phase oder so. Ist Shawn etwa nur eine Phase für dich?«
Er hob die Hände in die Luft und widerstand dem Drang, gegen das Lenkrad zu schlagen. Dann platzte plötzlich alles aus ihm heraus. »Verdammt, Lia! Jetzt halt die Klappe und reiß dich mal zusammen! Es ist ein beschissenes Abendessen, damit sie uns wieder für ein paar Wochen in Ruhe lassen. Mehr nicht.«
Ich hielt den Atem an.
Mehr nicht? Erschrocken starrte ich erst auf Luis Mund, dann auf meine zitternden Fingerspitzen. In meiner Kehle bildete sich ein gleißender, heißer Ball, und mit jeder weiteren Sekunde schwirrten mir eine Million Möglichkeiten durch den Kopf, was ich jetzt tun könnte. Weglaufen, meinen Job kündigen, ausziehen, Lui eine knallen, meine Eltern endgültig aus meinem Leben streichen …
»Hm«, brummte ich erkenntnisreich. »Du hörst dich schon an wie Papa … Weißt du das eigentlich?« Tränen bildeten sich in meinen Augen, und ich warf einen Blick in den Seitenspiegel. Die vorwurfsvollen Gesten unserer Eltern deuteten darauf hin, dass sie es wie immer leid waren, zu warten.
»Komm mir jetzt nicht so, Lia. Du klingst selbst wie Mama, wenn mal wieder nicht alles genau so läuft, wie sie möchte.«
Er tat mir so weh. Seine Worte rissen Wunden auf, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gab.
Ich schluckte und sah Lui jetzt mit voller Absicht direkt in die Augen. Er konnte mich nicht weinen sehen. Ich wusste es und nutzte es schamlos zu meinem Vorteil.
»Ich verstehe dich einfach nicht. Wir haben uns, als wir damals in diese Wohnung gezogen sind, geschworen, immer füreinander da zu sein. Es gibt niemanden auf der Welt, den ich mehr liebe als dich, und das weißt du ganz genau. Deshalb denkst du auch, dass nach diesem Abendessen alles einfach so weitergeht wie davor, hab ich recht?«
Lui hob die Hand und griff wortlos nach meiner. Bereits bei seiner kleinsten Berührung zuckte ich zusammen und wich zurück. »Süße, ich–«
»Nein, Lui. Ich hatte heute Morgen einen verdammt beschissenen Start in den Tag. Und es geht mir wirklich nicht gut deshalb. Hast du eine Ahnung, wie lange ich schon alles gebe, um irgendeinen kleinen Erfolg in meinem Job vermerken zu können? Wie es für mich ist, wenn ich etwas wirklich erreichen möchte und ständig von irgendwelchen Männern sabotiert werde? Scheiße, Lui … Wie kannst du mir das nur antun? Ich dachte, du würdest dir heute Abend für mich Zeit nehmen und einfach nur da sein … Und stattdessen nutzt du meine Situation einfach so aus?«
Ein Klopfen an der Scheibe meiner Tür ließ mich aufschrecken. Meine Haltung richtete sich automatisch auf, und ich spürte die Blicke von draußen auf mir haften.
Lui rieb sich angestrengt über die Stirn. »Es ist doch nur eine Stunde. Ist das wirklich zu viel verlangt?«
»Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?« Ich schnaubte und kramte in meiner Handtasche nach einem Lipgloss. »Wenn dieses Abendessen vorbei ist, sprichst du mich nie wieder an, Lui. Kein einziges beschissenes Wörtchen will ich je wieder von dir hören.«
Das Klopfen wurde zynischer.
Na toll. Würden wir uns nicht beeilen, würden sie uns das gleich in jeder Silbe spüren lassen. Ich zog mir in einer gleichmäßigen Bewegung die Lippen nach und warf den Gloss zurück in das Hauptfach. Anschließend biss ich die Zähne aufeinander und warf Lui einen letzten, verachtenden Blick zu.
»Lia, komm schon, das–«
»Fick dich, Lui. Damit hast du es endgültig zu weit getrieben.« Ich riss die Autotür auf und stand in einem Satz draußen. Falsch grinsend sah ich meinem genervten Vater direkt in die Augen. »Hallo, Papa.«
 
Ich blieb still.
Sagenhafte siebenundvierzig Minuten lang sagte ich nur das Allernötigste. Nickte oder schüttelte den Kopf, wenn es als Antwort genügte. Das war Mama und Papa sowieso meistens das Liebste. Lui hingen sie an den Lippen, vergötterten jede seiner Handlungen. Schließlich war er der große Restaurantleiter … und ich nur die langweilige Journalistin, die keine großen Erfolge zu verbuchen hatte.
Ich beobachtete unauffällig die anderen Restaurantbesucher, die beiden Kellnerinnen, die einmal kichernd in der Küche verschwanden, und den Ober, der mit enormer Korrektheit in regelmäßigen Abständen Wein nachschenkte. Und ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ihn irgendetwas aus dem Konzept brachte.
»Verzeihung, stimmt etwas mit Ihrem Essen nicht?«, riss mich plötzlich eine fremde Stimme aus meinen Gedanken.
»Hm? Was? Ich …« Mein Blick fiel auf meine Nudeln, von denen ich noch keinen Bissen probiert hatte. »Nein, alles super.«
Mama lachte künstlich auf. »Sicher ist meine Kleine wieder mal über ihr Kalorienziel hinausgeschossen. Überleg dir gut, wie viel von der Carbonara wirklich drin ist, Süße. Wir wissen doch beide, wie schnell du immer zunimmst.«
Ich hielt den Atem an. Jede Mimik rutschte mir in diesem Moment einfach so aus dem Gesicht.
Hatte sie das gerade wirklich laut ausgesprochen?
Vorwurfsvoll sah ich zu Lui, den das Ganze einfach kaltließ. Mein Pokerface war gut, aber seins so undurchdringlich, dass ich selbst nach den vierundzwanzig Jahren, die ich ihn kannte, manchmal einfach nicht deuten konnte, was in seinem Kopf los war.
Am liebsten hätte ich mit der bloßen Hand in die Nudeln gegriffen und sie ihr über ihr perfekt gestyltes, gehässiges Grinsen geschmiert. Trotzig. Wie ein kleines Mädchen, weil ich wusste, dass Worte sie nicht beeindruckten. Für Mama zählten Taten. Dinge, die greifbar und verwertbar waren.
Aber das hier war zu viel. Ich hatte keine Lust mehr, mir ihre Gemeinheiten länger anzuhören. Es war mein Körper, über den sie da sprach. Und ich hatte keine Lust, dass sie wieder von ihm Besitz ergreifen würde. Ihn mit ihren Worten formen würde, weil sie mir wie früher so lange ein schlechtes Gewissen einreden konnte, bis ich erst nichts mehr aß … und dann die Kontrolle vollkommen darüber verlieren würde.
Meine Gedanken blitzten einen Moment zurück in meine Jugend. Ein eiskalter Schauer jagte mir den Rücken hinab, als ich an die Monate vor der Therapie dachte. Wie ich wahllos Lebensmittel in mich hineinstopfte … nur um mich anschließend wieder zu übergeben.
Alles nur, um keine verletzenden Worte mehr von ihr hören zu müssen. Ihre vorgegebenen Maße einzuhalten und ein bisschen Anerkennung zu bekommen.
Aber an diesem Punkt war ich nicht mehr. Und ich würde alles dafür tun, nie wieder dorthin zurückzukommen. Ich riss mir die Stoffserviette vom Schoß und warf sie schwungvoll zurück auf den Tisch.
»Das gefällt dir jetzt wieder, nicht wahr? Mich vor Fremden bloßzustellen, hat dir immer schon so viel gegeben in deinem grausam langweiligen Leben«, presste ich hervor und starrte dabei direkt in ihre blauen Augen.
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als sich langsam, aber ganz deutlich ihre tiefe Zornesfalte auf der Stirn bildete.
Sie lachte. Wieder. Ohne einen Ausdruck von Reue öffnete sie den Mund, und ich spürte, wie sich mein Körper auf den nächsten Angriff vorbereitete. »Ludwig, das ist aber ein ziemlich anstrengender Wirbelwind, den du dir da freiwillig jeden Tag antust.«
Eine widerliche, kalte Gänsehaut brachte meinen ganzen Körper zum Kribbeln. Ich spürte, wie mein Kinn zu beben begann und mein Blick hilfesuchend zum Kellner schnellte. »Packen Sie mir die Nudeln bitte ein?«
»Also doch.« Diesen schnippischen Kommentar hätte sie sich auch sparen können. »Gut, dass du so darauf achtest, Annalia.«
»Nein, Mutter«, platzte es plötzlich aus mir heraus. »Eigentlich ist mir scheißegal, was du über mein Essverhalten denkst. Du drängst mich kein zweites Mal in die Magersucht.«
Ich umfasste den Teller mit beiden Händen und stand auf.
»Hier«, sagte ich leise und gab dem Kellner die Nudeln in die Hand. »Ich esse lieber allein als in schlechter Gesellschaft.«
»Annalia, du setzt dich sofort zurück an den Tisch!«, fauchte mir Papa entgegen. Seine Augen wurden dunkel, und ich sah, wie seine Halsschlagader gefährlich pochte. Er sah sich bereits peinlich berührt zu beiden Seiten um und zupfte seinen dunkelblauen Anzug zurecht.
Ich lehnte mich vor und griff nach meinem Weinglas. Demonstrativ hob ich es in die Luft und lächelte provokant. »Nein.«
»Und wohin willst du jetzt verdammt noch mal einfach verschwinden?«, fragte er, keuchte dabei, und ich bemerkte, wie sein Gesicht eine ungesunde Röte annahm.
Ich nahm einen Schluck, sammelte meine letzten Mutreserven und sprach dann meine Gedanken aus. »Keine Sorge, das braucht euch nicht zu kümmern. Vermutlich nach Hause, zum nach wie vor festen Freund eures Sohnes. Der, ganz nebenbei erwähnt, auch mein Mitbewohner ist und in den letzten beiden Jahren nicht ein einziges Mal so eine Enttäuschung für mich war wie ihr drei in der letzten Stunde. Guten Abend.«
Papa knallte beide Fäuste auf den Tisch, und mit einem Mal wurde es im ganzen Restaurant totenstill. »Ihr treibt euch immer noch mit diesem nichtsnutzigen Amerikaner rum?«
Wut flammte in meinem Bauch auf. Ich hasste es, wie respektlos er von Shawn sprach. Am liebsten hätte ich ihm meinen Wein einfach ins Gesicht gekippt und wäre abgehauen. Stattdessen sah ich zu Lui, dessen Blick so dunkel wurde, dass er sicher kurz vor einem Wutausbruch stand.
»Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte ich gebrochen und sah, wie der Kellner bereits mit einer Schachtel in der Hand zu uns zurückkam.
Ich griff danach, drückte ihm einen Schein in die Hand und bedankte mich mit einem Kopfnicken.
Dann verschwand ich. So schnell ich konnte, ohne einen Blick zurück in ihre erzürnten Gesichter zu wagen.
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Ich hatte keine Kraft mehr für Lui, seine Fragen, Vorwürfe oder was auch immer sonst auf mich warten würde. Also lief ich nach Hause, über dreißig Minuten durch irgendwelche Seitenstraßen, kleinere Parks, vorbei an gut gelaunten Menschen, die diesen lauen Freitagabend genossen.
Alles, was ich mir in diesem Moment wünschte, war, dass er endlich die Augen aufmachte und verstand, dass er mit seiner Gutmütigkeit keine Chance mehr hatte, aus unseren Eltern bessere und vor allem offenere Menschen zu machen.
Als ich zu Hause ankam, stapfte ich träge die Stufen hinauf bis zu unserer Wohnung.
Ich fühlte mich so leer.
Meine Nudeln waren längst kalt, und ich hatte in diesem Moment nicht einmal mehr genug Vorstellungskraft, um heute noch mit irgendeiner Person zu kommunizieren.
Ich drückte die Tür auf, warf meine Tasche auf den Boden, streifte mir die Schuhe von den Füßen und lief langsam in die Küche.
»Verdammt noch mal, Lia!«, hörte ich Lui plötzlich aus dem Wohnzimmer keuchen. Meine Schritte wurden schneller, auch wenn es vollkommen sinnlos war, wieder davonzulaufen.
Ich konnte schließlich schlecht aus dem Fenster springen. Auch wenn mir der Atem stockte, angsterfüllt vor dem, was er mir vorhalten würde, und davor, dass er damit meine ohnehin schon wankende Schutzmauer vielleicht zum Einsturz brachte … war ich irgendwie erleichtert, dass er tatsächlich schon zu Hause war.
Wie ferngesteuert tastete ich nach einer Gabel und öffnete den Kühlschrank, um die offene Flasche Rosé herauszuholen. Lui stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und starrte mich förmlich nieder. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, aber dieser Blick in seinen Augen … er brannte regelrecht auf meiner Haut.
Ich nahm meine Sachen, ging auf ihn zu und versuchte tatsächlich, irgendwie an ihm vorbeizukommen. Doch Lui war mir körperlich schon immer überlegen gewesen, ganz davon abgesehen, dass er einen ganzen Kopf größer war als ich. Was auch immer ich vorhatte, es war reine Energieverschwendung.
»Lass mich durch«, flüsterte ich monoton.
Lui atmete tief durch. »Erst, wenn du mich ansiehst und mir verzeihst.«
Mein Herz wurde schwer. »Kann ich nicht.«
»Lia«, sagte er reuevoll. Lui hob seine Hand und strich mir die Strähnen aus dem Gesicht.
Ich wich zurück. »Du weißt ganz genau, weshalb ich die beiden nicht mehr sehen will. Dass sie Shawn so in den Dreck ziehen, ist nur eins von den Dingen, die sie ständig tun. Ich fass es einfach nicht, dass du mich so hintergangen hast. Du hast mir versprochen, so eine Situation nie wieder zuzulassen, und trotzdem spielst du Mama und Papa einfach so in die Karten.«
Meine Stimme bebte, meine Wangen glühten. Und ich wusste, dass es nur noch wenige Sekunden dauern würde, bis ich einfach aufgeben und zusammenbrechen würde.
»Sie haben mir versprochen, dass es anders wird, ich schwöre es dir. Die beiden haben gesagt, sie hätten sich geändert, ich–«
»Warum bist du so blind, Lui?«, schluchzte ich plötzlich auf. »Mama hat mich in eine Magersucht getrieben. Sie hat mich gezwungen, zu erbrechen, als sie mich dabei erwischt hat, wie ich an meinem vierzehnten Geburtstag ein Stück Torte zu viel gegessen habe. Das ging zwei Jahre lang so weiter, falls du es vergessen hast. Täglich vier Liter Wasser, dreimal wöchentlich Gewichtskontrolle, jeden Tag zwei Stunden Workouts. Und Papa stand die ganze Zeit auf ihrer Seite, verdammt! Siehst du nicht, wie krank das ist?«
Alles, was sich in meinem Bauch angestaut hatte, sprudelte plötzlich und ohne Vorwarnung aus mir heraus. Ich war so verletzt, verwirrt und wütend gleichzeitig, dass ich einfach nicht mehr konnte.
»Hell, guys! What happened?«, fragte Shawn aufgebracht und quetschte sich an Lui vorbei.
»Er hat mich verarscht und zu einem Essen mit unseren Eltern gezwungen, obwohl er ganz genau wusste, wie wichtig mir ein wenig Ruhe und Ablenkung nach diesem absolut beschissenen Tag gewesen wären.«
»Weißt du was? Ich hab die Schnauze so gestrichen voll davon, vor den beiden immer den arschpudernden Moralapostel geben zu müssen, nur weil du dich nicht einmal zusammenreißen und über deinen Schatten springen kannst!«, fauchte Lui mir entgegen, und mein Mund klappte ein Stück auf.
»Über meinen Schatten springen? Findest du es jetzt auch noch in Ordnung, was sie mir angetan haben? Dass ich während meiner Ausbildung beinahe auf der Straße gelandet wäre, weil sie mir nicht ein einziges Mal einen Cent zu viel überwiesen haben? Dass ich so untergewichtig war, dass irgendwann jeder kleine Schritt geschmerzt hat und ich regelmäßig in Ohnmacht gefallen bin? Dass sie sich nie entschuldigt haben und mit ihren Sprüchen so munter weitermachen, wie sie wollen, weil Annalia hält es ja aus. Sie kriegt keine Rückfälle, sie hat doch so einen tollen, überteuerten Therapieplatz bekommen! Alles, was sie getan hat, war, einfach nicht genau auf uns zu hören, weil Mama ging es ja immer gut mit ihrer beschissenen Diät!«
Luis Brauen zuckten. »Machst du mich jetzt für ihre Taten verantwortlich oder was?«
»Nein, ich mache dich für deine Taten verantwortlich. Du siehst einfach nur dabei zu, wie sie wieder und immer wieder auf mich einhacken, als wäre es dir scheißegal.«
»Weißt du was? Vielleicht fange ich langsam wirklich an, alles als vollkommen egal anzusehen. Schon seitdem wir klein waren, ging es nämlich immer nur um dich. Das, was du willst. Das, was dir auf dem Herzen liegt. Weil Lia bekommt, was sie will, ohne dass sie zurückstecken muss. Und wenn nicht, dann spielen wir eben den angeschossenen Vogel, bis alle wieder nach deiner Pfeife tanzen. Das, wa–«
»Du bist so ein Mistkerl.« Tränen schossen mir in die Augen. Mein Atem stockte, als dieser stechende Schmerz direkt in mein Herz traf. »Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt. Du kannst mich mal.«
Wie in Trance bahnte ich mir ohne Rücksicht auf Verluste meinen Weg an Lui und Shawn vorbei. Ich riss die Badezimmertür auf und gab ihr, gefolgt von einem qualvollen Schluchzen aus meinem Mund, einen heftigen Tritt. Sie fiel ins Schloss, und ich sah die verschwommenen Umrisse unserer Bademäntel, wie sie ein wenig schaukelten.
Mit viel zu viel Schwung knallte ich die Nudeln und den Wein auf die Ablage der Wanne. Dann riss ich meinen Mantel vom Haken und legte ihn mir direkt um. Völlig egal, wie schwül es draußen noch war, in mir drin herrschte eine Eiseskälte.
Ich schloss ab. Meine Haut begann zu kribbeln. Kleine Nadelstiche verteilten sich auf meinen tauben Gliedmaßen. Ich taumelte zurück, bis ich den Rand der Badewanne an meinen Beinen spüren konnte, und ließ mich auf den Boden fallen. Wie ferngesteuert zog die Kapuze ganz tief in mein Gesicht und umschlang meine Beine, so fest ich konnte.
Draußen auf dem Flur hörte ich, wie Shawn und Lui plötzlich anfingen, viel zu laut zu diskutieren. Mein Schluchzen wurde ohrenbetäubender, mein Atem immer schneller und unregelmäßiger. Ich ertrug es einfach nicht, sie so zu hören.
Nicht jetzt. Und eigentlich nie.
Ich stützte mich mit letzter Kraft auf den Wannenrand und drehte den Wasserhahn voll auf, um ihre Stimmen nicht mehr hören zu müssen.
Und dann versank ich im Rauschen des Wasserstrahls. Betäubt vom Schmerz in meinem Herzen und geblendet von den falschen Versprechen, die mir mein Bruder täglich vorgelebt hatte.
 
Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich öffnete die Augen und war sofort wieder den Tränen nahe.
Keine Ahnung, was schlimmer war.
Die ganze Zeit darüber nachzudenken, dass es wehtat und warum Lui überhaupt solche Dinge sagte, oder es für einen kurzen Moment zu vergessen und jedes Mal aufs Neue diesen stechenden Schmerz zu spüren, wenn es wieder in meine Sinne trat.
Ich rieb mir mit meinen nassen, mittlerweile schrumpelig gewordenen Fingern über das Gesicht und setzte mich ein Stück auf. Das meiste meines Oberkörpers verschwand in dem Schaumberg, der noch immer standhaft vor sich hin knisterte.
Wieder klopfte es.
»May I come in?«, krächzte Shawn vorsichtig, und ich kräuselte skeptisch die Brauen.
Wie lange es wohl dauerte, bis ich wieder heulen würde?
Shawn brachte über kurz oder lang jede Kleinigkeit aus mir heraus, ganz gleich, wie sehr ich mich anstrengte.
»Klar«, flüsterte ich und war mir nicht sicher, ob er es tatsächlich gehört hatte. Ein leises Knacken ertönte, und Shawn hatte es geschafft, das Schloss von außen zu entriegeln.
»Hey, Babygirl«, sagte er sanft und sperrte wieder zu.
»Wozu verschließen wir eigentlich noch das Badezimmer, wenn du es mit einer einfachen Münze von außen sowieso aufmachen kannst?« In meiner Stimme fand sich beinahe etwas wie Wärme. Etwas, das danach klang, froh zu sein, dass er hier war und dass ich ihm nicht egal war.
»Ich weiß nicht«, lachte Shawn und schnippte die Münze in die Luft. »But just imagine, du sitzt auf der Toilette und ein Einbrecher kommt.«
Ein schwaches Prusten verließ meine Kehle. »Sicher, Shawny. Ein Einbrecher kennt den Trick mit der Münze nicht, da hast du recht.«
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. Dann seufzte er und setzte sich auf den Boden direkt neben mich. Ich stützte das Kinn auf meine verschränkten Arme und beobachtete ihn dabei, wie er meinen Bademantel als Kissenersatz an seine Brust drückte.
»Wie fühlst du dich, Honey?«, fragte er sachte, aber bestimmt. Mein Blick wich von ihm ab, und ich spürte, wie der Druck hinter meinen Augen sofort wieder da war.
»Wie soll es mir schon gehen, wenn mir mein großer Bruder solche Dinge an den Kopf wirft? Ich wusste nicht, dass er solche Probleme mit mir hat.«
»Ja, ich verstehe …«
Ich schluckte. »Weshalb habt ihr gestritten?«, fragte ich verzögert.
Shawn blieb still und zupfte am Saum meines Bademantels. »The same thing … Er hat mir nicht davon erzählt, dass er dich zu diesem Dinner mit euren Eltern zwingen will. I told him to give a fuck about them. Oder zumindest um das, was sie sagen … But Lia?«
»Hm?«, brummte ich und schielte zu ihm.
»Auch wenn ich wirklich noch sehr sauer auf ihn bin … You know, just like me, dass er so reagiert, wenn er nicht mehr weiterweiß.«
»Aber das–«
»Was something only a big, fat asshole does. I know, Honey.«
»Weißt du, es … Es tut einfach nur so weh. Er hat mich damit so verletzt«, wimmerte ich. »Ich habe außer Lui niemanden mehr aus meiner Familie. Er bedeutet mir alles, und ich würde für ihn durch die Hölle gehen … Aber was er gemacht hat …«
»Breaks your heart … I’m so sorry.« Shawn beugte sich zu mir und drückte mir einen Kuss aufs Haar, bevor ich endgültig den Kampf gegen meine Tränen verlor. Er musterte mich eindringlich und legte den Kopf ein wenig schief. Dann nahm er etwas Schaum auf seine Hand und setzte ihn auf meinem Scheitel ab.
»No tears while wearing a crown, okay?«, sagte er lächelnd und strich mir die Tränen aus dem Gesicht.
Ein flüchtiges Lächeln huschte über meine Lippen.
Ich hatte keine Ahnung, wie er es tat, aber Shawn hatte für mich etwas wie eine golden schimmernde Ausstrahlung. Er war so lieb und sanftmütig, konnte aber im richtigen Moment stark und, wenn nötig, auch bissig werden. Ich fühlte mich so wohl in seiner Nähe, und er schaffte es immer, dass die Welt gleich wieder ein Stückchen heller erschien, ohne dass er die Probleme, die man im Moment verspürte, herunterspielte.
»Mir ist der Appetit vergangen, das ist alles …«, flüsterte ich schwach und strich mir mit zitternden Händen über die Wangen. »Ich schwöre es dir, Shawn. Das hat nichts mit der Bulimie zu tun, wirklich.«
»Ich möchte trotzdem, dass du ordentlich isst. And just look, wie gut das aussieht. Hier.« Er drückte mir die Schachtel samt Gabel in die Hand und griff anschließend nach dem Rosé. »I’ll be watching you.«
Mein Mund blieb einen Spalt breit offen stehen, und ich konnte nicht fassen, was für ein Glück ich trotz dieser hässlichen Situation hatte. Shawn war hier. Für mich. Es war ihm wichtig, dass ich ordentlich aß. Dass ich mich nicht verkroch, sondern darüber sprach, was es mit mir machte.
»Ich würde dir gerade so gern um den Hals fallen, wenn ich nicht nackt wäre, ehrlich.«
Shawn stieß ein echtes, so ehrliches Lachen aus, dass es mir eine Gänsehaut bereitete. »I love you, Babygirl.«
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Seit fast zwei Tagen hatte ich mein Zimmer kaum verlassen. Ich öffnete die Tür nur, wenn es wirklich notwendig war. Also nur dann, wenn ich mich ins Badezimmer schlich oder Shawn mir etwas zu essen brachte.
Lui hielt sich von mir fern. Und obwohl ich es eigentlich besser so fand, wurde mein Herz von Stunde zu Stunde schwerer. Denn dass er Abstand hielt, bedeutete im Umkehrschluss auch nur, dass er nicht bereit war, sich zu entschuldigen.
Bei dem Gedanken, mich morgen früh wieder aus dem Bett und an diesen schrecklichen Schreibtisch quälen zu müssen, übermannte mich eine grässliche Gänsehaut.
Ich verbrachte mein Wochenende damit, mein ganzes Zimmer auf den Kopf zu stellen. Sortierte Kleidung und Make-up aus, verrückte das ein oder andere Möbelstück und bezog jedes meiner Zierkissen in einer neuen Farbe. Das war mein kläglicher Versuch gewesen, meinen Kopf von dem Chaos zu befreien, das mich jede Nacht ein bisschen weniger schlafen ließ.
Und nun saß ich da. Wie ein kleines Häufchen Elend, das darüber nachdachte, ob es wirklich in dieser Wohnung wohnen bleiben sollte. Es war Sonntagabend, draußen glühte die Sonne bei knapp unter dreißig Grad feurig dem Horizont entgegen, und ich starrte still auf die schwarzen, dicken Säcke voller Klamotten, auf die ich keine Lust mehr hatte.
Alles, was mir in diesem Moment wirklich Trost spendete, war nicht, alten, unnötigen Ballast losgeworden zu sein, sondern leider nur die Tatsache, dass nun Platz für viele neue Sachen war.
Tagsüber stopfte ich alte oder besser gesagt kaum getragene Klamotten in Säcke, nur damit ich meine Abende monoton, mit meiner Lieblingsserie im Hintergrund, am Laptop beim Onlineshopping verbringen konnte.
Mein persönlicher Himmel auf Erden.
Ich musste nicht großartig nachdenken. Nur klicken und mir Mamas Gesichtsausdruck vorstellen, wenn ich etwas bestellte, bei dem ihr das blanke Grauen kam. Alles, was keine gedeckte Farbe hatte und sich mit ihren Businessoutfits biss, hatte in ihren Augen keine Daseinsberechtigung.
Plötzlich klingelte mein Handy und riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf einen langsamen, trägen Blick auf das Display, und mein Körper zwang mich zu einem schwachen Lächeln, als ich Helgas Namen aufleuchten sah.
Keine Ahnung, wie sie es anstellte, aber irgendwie hatte sie ein Gespür dafür, wann es Zeit war, wieder einen ihrer kleinen Lichtblitze zu entsenden.
 
Helga:
»Hallo, Kleines! Gerade ist mir ein grandioser Gedanke in den Kopf geschossen. Vielleicht haben wir ja Glück und sie haben tatsächlich Sireck ausgewählt.«
 
Ich prustete. Spinnt die? Meine Braue hob sich skeptisch, und ich begann, meine Antwort zu tippen.
 
Lia:
»In welcher Welt hat es bitte etwas Gutes, wenn dieser aufgeblasene Sack bis an sein Lebensende damit angibt?«
 
Es dauerte einen kurzen Moment, bis Helga wieder schrieb.
 
Helga:
»Na, vielleicht verschwindet er auch einfach die nächsten paar Wochen, und wir genießen die selige Ruhe in der Redaktion. Würden sie ihn dort nicht mehr rauslassen, wäre der Welt doch auch geholfen.«
 
Helga:
»Zumindest bis sich der nächste reiche Überflieger bei The Berlin Review einkauft.«
 
Ich musste schmunzeln. Sicher, ich wünschte mir eigentlich nichts mehr, als selbst die Chance zu bekommen, diesem langweiligen Büro zu entfliehen und endlich die abenteuerlichen Dinge zu erleben, für die ich diesen Job überhaupt machen wollte.
Aber Helga hatte recht. Auch wenn dieser mögliche Triumph etwas war, für das sich Lennard Sireck bis an sein Lebensende in Ruhm suhlen würde, würde er für eine gewisse Zeit verschwinden. Und damit wäre zumindest eines der Dinge, die mir täglich Kopfschmerzen bereiteten, endlich Geschichte.
Wieder setzte ich an.
 
Lia:
»Stimmt, klingt gar nicht schlecht.«
 
Einen Augenblick später antwortete sie.
 
Helga:
»Na, siehst du! Bis morgen, Liebes!«
 
Ich seufzte, sah noch einen Moment lang auf ihre Nachricht und legte dann mein Handy beiseite.
Still starrte ich gegen meine Zimmertür. Wie schön das in meinem Kopf klang. Ich war mir in dieser Sekunde selbst ein wenig fremd, aber der Wunsch, Sireck damit einfach loszuwerden, war irgendwie beruhigend.
Eine Sorge weniger …
 
Ich schlug verwirrt die Augen auf. Ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, und ich tastete vorsichtig nach meinem Smartphone. Ich konnte keine Uhrzeit erkennen, dafür sah ich viel zu verschwommen.
Von draußen schimmerte ein schönes Licht durchs Zimmer, und ich richtete mich auf. Wann war ich denn eingeschlafen? Ich erinnerte mich gar nicht mehr daran, ein Nickerchen machen zu wollen.
Ein Grummeln in meinem Magen entpuppte sich langsam, aber sicher als Hunger. So mächtig und überwältigend, dass ich nicht mehr verstand, was passierte. Wie ferngesteuert riss ich mir mit kribbelnden Händen die Decke von den Beinen.
Für einen kurzen Augenblick hatte ich gedacht, alles um mich herum vergessen zu haben. Den Streit mit Lui, den Stress auf der Arbeit und die Gesichter von Mama und Papa bei diesem fürchterlichen Abendessen. Es tat weh. So verdammt weh, dass ich aufschluchzte. Aber es kamen keine Tränen.
Meine Kehle war staubtrocken, und der Kloß darin pochte immer schlimmer.
Ich war es so leid. Ich wollte das nicht mehr. Meine kleine Welt geriet aus den Fugen, und ich fühlte mich so beschissen machtlos. Gegen alles.
Vor allem aber so verdammt allein. Mit meinen Gedanken, Sorgen und den Wünschen, die ich so tief in mir trug, dass ich sie wegsperrte. Ganz weit weg in meinem Kopf, nur für mich allein, weil ich Angst hatte, irgendjemand würde sie wieder zunichtemachen.
Mein Herz begann zu rasen. Aber es war nicht wie erwartet Angst. Es war pures Adrenalin.
Ich wollte etwas zu essen. Jetzt.
Vollkommen egal was.
Wie in Trance riss ich die Zimmertür auf und taumelte der Küche entgegen. Mein Atem wurde flach, das Wasser lief mir bereits im Mund zusammen. Es wirkte, als wäre unser Flur plötzlich unendlich lang und als würde jeder Schritt, den ich tat, kaum etwas bewirken.
Es war niemand hier. Lui und Shawn waren weg, und es gab niemanden, der mich hätte aufhalten können. Ich schluckte schwer, als ich endlich die Küche erreicht hatte.
In meinem Kopf brummte ein tiefer Ton, der mit jedem Atemzug heller und durchdringender wurde. Es war wie ein Bass, der langsam zu einem schrillen Pfeifen anwuchs.
Irgendwas war anders als sonst.
Ich fühlte mich übermannt von dem, was mein eigener Körper gerade mit mir anstellte. Meine Hände knallten als Fäuste gegen die Kühlschranktür, und ein undefinierbarer Ton schlich sich über meine Lippen.
Es war falsch. Ich wusste ganz genau, wogegen ich meinen Kampf führte. Alles in mir brannte vor Verlangen. Ich wollte meine Kontrolle zurück. Ich brauchte sie zurück.
Nur einmal. Tun, was ich wollte. Essen, was und so viel ich wollte. Nachgeben. Nicht stark sein und …
Der Gedanke daran, es nicht zu tun, zu widerstehen und nicht alles, was mir zwischen die Finger kam, in mich hineinzustopfen, wurde unerträglich.
Es zerriss mich. Fraß mich auf und tat weh.
Und dann hatte ich keine Kraft mehr.
Es war viel zu viel.
Ich war nicht stark. Ich war nicht fertigtherapiert.
Ich war ein Niemand, der nichts mehr hatte außer dem Trost im Essen. Da war keiner mehr, dem ich wirklich wichtig war. Der mich in den Arm nahm, mich hier rausholte. Mich beschützte und bei dem ich in Sicherheit war und das auch spüren durfte.
Da war nur noch mein Wissen darüber, dass ich mich darauf verlassen konnte, dass das Gefühl puren Glücks gleich wieder durch meine Adern schießen würde.
Es war das Einzige, das immer wieder kam.
Etwas, auf das ich mich verlassen konnte.
Ich riss den Kühlschrank auf und verlor in diesem Augenblick jegliche Kontrolle über meinen Körper. Wie kilometerweit weg sah ich mir selbst dabei zu, wie ich Massen an Lebensmitteln in mich hineinstopfte, die kein normaler Mensch jemals hätte essen können.
Zwischen jedem Bissen schnappte ich nach Luft, konnte mich kaum beruhigen und verspürte endlich wieder etwas, das echt war. Endorphine, die durch meine Adern schossen und mich lebendig fühlen ließen.
Es tat so verdammt gut.
Meine Wangen glühten vor Euphorie. Zumindest dachte ich das, bis ich spürte, wie unaufhörlich heiße Tränen bis an meinen Hals hinabliefen.
Und dann verstand ich endlich, dass das hier kein Glück war. Es war Hass.
Verzweiflung und Hilflosigkeit, die mich so weit trieben wie in meinen dunkelsten Stunden.
Eine widerliche Gänsehaut jagte über meinen Körper, und mir wurde auf der Stelle eiskalt. Es sollte nicht weggehen. Es sollte bleiben. Mich glücklich machen, die Leere in mir füllen.
Also aß ich weiter, stopfte alles in mich hinein. Jedes Fach riss ich auf, jede Verpackung warf ich achtlos auf den Boden, bis ich nichts mehr von den Fliesen sah.
Das hier war keine Erlösung.
Es war wie eine Einladung direkt zurück in die Hölle. Denn erst als ich, weil der Kühlschrank irgendwann leer war, begann, eine zähflüssige Pampe aus Zucker und Olivenöl immer und immer wieder mit zitternden Händen wie Müsli in den Mund zu löffeln, wurde es meinem Magen zu viel.
Mir wurde speiübel. Das, was ich da tat, hatte ich Jahre zuvor endlich als austherapiert betrachtet.
Jetzt aber war mir klar, dass ich alles nur unterdrückt hatte.
Es war nie wirklich weg.
Und dann war alles zurück. Die schreienden Stimmen in meinem Kopf, die verletzenden Worte meiner Mutter, dieser stechende Schmerz in meinem Magen, das Völlegefühl, das mich in die Ohnmacht drängen würde.
Es sollte aufhören. Es musste aufhören.
Also tat ich das, was als Einziges meinen Kopf und Körper irgendwie wieder beruhigen würde. Ich hechtete mit letzter Kraft ins Badezimmer. Schloss mich ein, obwohl niemand da war. Atmete scharf ein und steckte mir wie ferngesteuert die Finger in den Hals.

9
Mein eigener, viel zu lauter, panischer Schrei riss mich aus dem Schlaf. Schweißgebadet riss ich die Augen auf und starrte in die Dunkelheit.
Ich atmete viel zu schnell und abgehackt und hatte keine Chance, mich irgendwie zu beruhigen. In meinen Gedanken blitzten im Sekundentakt die Bilder aus diesem Albtraum auf. Sie hörten nicht auf. Sie gingen nicht mehr weg. Sie–
Plötzlich riss jemand meine Zimmertür auf. Der Schein, der von draußen auf die Umrisse fiel, ließ mich nur schwer erkennen, ob es Shawn oder Lui war.
Vor meinen Augen verschwamm alles, und aus den schnellen Atemzügen wurde ein unkontrolliertes Schluchzen. In meiner Brust wurde alles zu eng. Mir war viel zu heiß, und das taube Gefühl auf meiner Haut ging einfach nicht mehr weg.
»Süße, was ist passiert?«
Ich zuckte heftig zusammen, als Lui mich erst an den Schultern und dann im Gesicht berührte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Alles in mir schrie nach ihm. Nach seiner Nähe, danach, ihm um den Hals zu fallen und so laut zu schreien, dass er endlich verstand, was das alles mit mir anstellte.
»Hast du von früher geträumt?«, fragte er vorsichtig.
Ich brachte kein Wort heraus. Der Schmerz darüber, was er zu mir gesagt und dass er mich danach tagelang ignoriert hatte, saß einfach noch viel zu tief.
Also vergrub ich mein Gesicht in meinen kalten, zitternden Händen, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen.
»Es tut mir so leid, Lia. Alles, hörst du?«, krächzte Lui hilflos.
Wieder nichts. Ich wusste nicht, was mit meinem Körper passierte. Spürte nur noch die Schmerzen in meinen krampfenden Gliedmaßen und erstickte jeden Laut zwischen den Fingern.
Und dann tat Lui das, was er schon immer tat, wenn er weder sich noch mir irgendwie zu helfen wusste. Er nahm mich so fest in den Arm, dass ich mich nicht mehr gegen seine Berührungen wehren konnte. Und von einer Sekunde auf die nächste war es scheißegal, wie sehr ich mich auch gegen seine Nähe sträubte. Er blieb. Lui hielt mich fest, und ich durfte einfach nur mal die kaputte kleine Schwester sein, die ihren großen Bruder bei sich brauchte.
»Ich war ein wirklich blödes Arschloch. Es tut mir so leid«, drang verschwommen zu mir durch, und ich presste meine nasse Wange gegen seine Brust.
»Shit, what happened?«, keuchte plötzlich Shawn, der jetzt auch auf uns zustürmte.
»Ich glaube, sie hatte einen Albtraum«, antwortete Lui mit einer künstlichen Gelassenheit, die mich aus dem Nichts vor Wut kochen ließ. »Sie beruhigt sich gleich wieder, mach dir keine Sorgen.«
Nein. Nein, nein, nein! Wieso fällst du ausgerechnet jetzt wieder in deine alten Verhaltensmuster?
Ich rang nach Luft und versuchte, mich von ihm zu lösen.
»Raus, sofort«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen viel zu laut hervor.
Ich verstand mich selbst kaum. Das alles betäubende Pfeifen in meinen Ohren lähmte meinen Körper. Meine Worte bewirkten nichts, außer dass Luis Griff nur noch fester wurde.
Shit. Nicht dieses Mal. Du wirst mich damit nicht einfach so wieder rumkriegen … das lass ich nicht zu!
»Ich hab gesagt, du sollst verschwinden!«, schrie ich ihm völlig hysterisch entgegen und hielt anschließend den Atem an. Lui ließ mich los, und ich wich panisch zurück. Tief zwischen meine Kissen und völlig überfordert von der ohrenbetäubenden Stille um mich herum.
Ich starrte in Luis leere Augen. »Lia, es tu–«
»Das ist mir scheißegal! Ich brauch dein Mitleid nicht! Deins nicht und auch nicht das von irgendwem sonst auf dieser Welt. Halt dich verdammt noch mal fern von mir, wenn ich doch scheinbar so eine Belastung für dich bin.« Ich schluchzte auf und schlang meine Arme fest um meine Knie. Shawn knipste meine Nachttischlampe an, und ich presste meine Lider aufeinander, um weder ihn noch Lui ansehen zu müssen.
»Du bist keine Belastung für mich, Süße. Das warst du nie und wirst es auch nicht sein.« Er klang ehrlich betroffen, und das zerriss mir das Herz.
Wieso tat es eigentlich so beschissen weh, für sich selbst einzustehen?
»Warum sagst du es dann, wenn es angeblich nicht so ist, hm?«, keifte ich ihm entgegen.
Es dauerte einen Moment, bis Lui sich gesammelt hatte. »Weil ich dieselben Arschloch-Eltern habe, die mir genauso wie dir mein Leben lang Komplexe eingetrichtert haben. Und weil ich verdammt noch mal einfach nicht mehr weiß, was ich noch tun soll, Lia. Jeder spricht davon, wie wichtig ein gutes Verhältnis zu den eigenen Eltern ist. Die Grundlage bildet immer die Familie, die hinter einem steht. Jeder da draußen macht einen auf heile Welt, obwohl ich das Gefühl habe, dass jeder Zweite einfach nur kaputt gemacht wird von Glaubenssätzen, die niemand jemals einhalten kann.«
Shawn keuchte künstlich lachend auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »That’s so fucking crazy, how blind you are. Du sitzt hier herum und erzählst deiner kleinen Schwester, wie wichtig family ist? Und dass dir Leute at your work und auf diesen dumb social media platforms erzählen, wie wichtig deine Eltern sind? Your parents are assholes. And, how do you say that in Germany? Putting powder on their asses, obwohl sich nichts ändern wird.«
Irritiert von seinen Worten blickte ich schließlich auf. Shawn platzte wortwörtlich der Kragen, und ich konnte gar nicht richtig begreifen, wie sich so viel Wut in ihm anstauen konnte.
So war er sonst nie. So aufbrausend und …
Ich blinzelte, und wieder strömten Tränen über meine Wangen, weil ich langsam begriff, dass er wegen mir so war. Shawn stand für mich ein. Für mich.
»Deine Schwester ist da! She is here! She is your family and she truly loves you, with all she is and has. Warum siehst du das nicht? Start giving a shit on people that don’t take you as you are. Du wirfst deiner kleinen Schwester Dinge an den Kopf, die sie nicht verdient hat, weil du mit dir selbst und deinen Gefühlen überfordert bist. Think about that, dude!«
Ich sah, wie hart Lui schluckte. Er liebte Shawn über alles, deshalb wusste ich, wie sehr es in diesem Moment in ihm brodeln musste.
»I’ve told you my story more than once, guys. And if you have forgotten about it, I’m also gay. Und ich habe so viele Freunde verloren after my coming-out. Leute, die judgy waren und plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Es ist Jahre her, but I got hurt so bad that I would never please people again, die mich nicht so wollen, wie ich bin. Hard to say it, but your parents are the same.«
Stille. Ich starrte auf meine Fingerspitzen und versuchte, ruhig zu atmen, was mir noch immer nicht richtig gelang. Luis Blick haftete auf mir, und ich spürte ihn wie Feuer lodern. Ich begann vor Anspannung zu zittern.
Shawn setzte sich neben mich und strich mir behutsam über den Hinterkopf. »You need something?« Seine Berührung reichte, um einen warmen Schauer meinen Nacken hinabrieseln zu lassen.
Ich schüttelte den Kopf und fühlte den heißen Tränen einen Moment lang nach, die von meinen Wangen tropften. Dann kippte ich wie von selbst gegen seine Schulter und wollte nur noch schlafen. Doch in dem Moment, als meine Lider zuklappten, waren sie wieder da: die Augenblicke, die sich bis eben noch so echt angefühlt hatten.
Mein Kinn bebte, und ich blinzelte dem Nichts entgegen.
»Willst du weiterschlafen?«, fragte Lui vorsichtig. »Wir können dich auch in Ruhe lassen.«
Ich blickte still auf die sanften Wölbungen meiner Knie und ging einen Moment lang in mich. Der Schock über meinen Traum saß noch zu tief, als dass ich glaubte, das wäre eine gute Idee. Dann zuckten meine Schultern wie von selbst.
Plötzlich hob Lui meine Bettdecke an und schlüpfte darunter. Ich drehte den Kopf zu ihm und spürte, wie sich meine Brauen kräuselten. Bewertend, aber gleichzeitig so verwirrt über sein Verhalten.
»What are you doing?«, fragte Shawn etwas schärfer als vermutlich geplant und sprach damit genau das aus, was ich mir dachte.
»Meine Familie beschützen«, sagte Lui knapp und öffnete seine Arme. Mein Blick lag auf seinem Gesicht, sekundenlang, ohne ein Gefühl für richtig oder falsch zu entwickeln.
Es überforderte mich schlichtweg, ihn einfach nur anzusehen. Als Lui bemerkte, welchen Kampf ich mit mir selbst führte, setzte er sich wieder ein Stück auf.
»Süße, ich weiß, dass ich dir nicht versprechen kann, dass diese Träume nicht wiederkommen oder dass sie dich nicht in irgendeiner Form einschränken werden. Aber ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass sie dich nicht brechen. Genauso wie du es geschafft hast, dafür zu sorgen, dass Mama und Papa mich nicht gebrochen haben. Ich weiß gerade selbst nicht, ob ich mir die Dinge verzeihen würde, die ich dir an den Kopf geworfen habe. Aber ich weiß, dass ich alles dafür tun werde, damit du mir irgendwann verzeihen kannst und mir eine Chance gibst, mich zu bessern.«
Und dann gab ich nach.
Ich hatte keine Kraft mehr, keine Energie und vor allem nicht viele Menschen, die noch in meinem Leben übrig waren. Ich wusste nicht, ob es wieder ein Fehler war, ihm zu vertrauen, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Shawn in dieser Sache so sehr hinter mir stand, dass er Lui ein gewaltiges Feuer unterm Hintern machen würde, wenn sich auch nur der Hauch eines Fehltritts anbahnte.
Ich rutschte zu Lui und verkroch mich unter der Decke. So tief, dass ich mir einbildete, für einen Augenblick wirklich sicher vor der Welt da draußen zu sein. Eingekuschelt. Warm.
Im nächsten Moment spürte ich seinen Arm, der sich fest um meine Taille schlang und mich zu sich zog. Dann nahm ich das Knipsen des Schalters wahr, den Shawn vermutlich betätigte. Er legte sich rechts neben mich und tastete etwas wirr über die Decke, bis er meinen Kopf fand und ihn tätschelte.
Vorsichtig lugte ich unter meinem weichen Schutzschild hervor. Ich drehte mich zu Lui und schob meinen Arm unter den Kopf.
»Du bist schon ein ziemliches Arschloch, weißt du das? Ich hab das ganze Wochenende wegen dir geheult«, flüsterte ich.
»Wieso hast du mich dann eben nicht rausgeschmissen?«, fragte er getroffen.
»Weil ich weiß, warum du manchmal Dinge tust, die mehr nach Papa oder Ludwig Alexander, als nach Lui klingen. Und weil ich dich lieb hab. Viel zu sehr, als dass ich dich wirklich rauswerfen könnte.«
Ein erleichtertes Schmunzeln überkam ihn, das ich förmlich hören konnte. »Ich enttäusch dich nicht noch mal, versprochen.« Lui drückte mir seine Lippen an die Stirn und verharrte anschließend einen Moment mit seinem Kinn auf meinem Kopf.
»Und …«, flüsterte ich mit schmerzender Kehle. »Weil ich Angst hab, Lui.«
»Wovor, Süße?«, brummte er, ohne sich von mir zu lösen.
Ich spürte, wie es in meinen Augen wieder gefährlich brannte. Ich presste meine Lider fest aufeinander und schnappte vorsichtig nach Luft. Sein Griff festigte sich, und er strich mir behutsam über den Hinterkopf.
»Ich will nicht, dass es wiederkommt. Die Bulimie hätte mich fast umgebracht«, krächzte ich.
»Sie kommt nicht zurück, Lia. Ich weiß, wie stark du bist.«
Mein Kinn begann wieder zu beben. »Was nicht bedeutet, dass diese Stärke unausschöpflich ist. Du weißt, wie knapp ich davor war, während der Ausbildung einen heftigen Rückfall zu bekommen … Das war eine völlig andere Situation damals, aber trotzdem fühle ich mich im Moment wieder so hilflos. Ich weiß einfach nicht mehr, wohin mit mir.«
»Deswegen you stay exactly here. Mit uns. With your family. We keep you safe, Lia.« Shawns Worte ließen den heißen Knoten in meiner Kehle schließlich platzen. Sie bedeuteten mir alles.
Ich schnappte nach Luft und verlor den Kampf gegen mich selbst. Schluchzend drückte ich mein Gesicht gegen Luis Brust, der schützend seine Arme um mich schlang. Shawn kam näher zu uns und strich mir behutsam übers Haar. In dieser Position verharrten wir, bis ich schließlich vollkommen entkräftet wieder einschlief.
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